
[image: cover.jpg]


Aufstand im 21. Jahrhundert



Das weltweite Chaos beginnt an einem verlängerten Wochenende des Jahres 2015  die Maschinen rebellieren. Sie töten jeden, den ihre robotischen Detektoren ausmachen. Menschen werden gejagt  egal, ob Mann, Frau oder Kind.



Weshalb revoltieren die Automaten? Eigentlich scheint ihre Aktion sinnlos, denn sie beherrschen die Menschen bereits seit langem.  Oder sollten sie plötzlich entschieden haben, alles organische Leben auf der Erde auszurotten? Oder gibt es vielleicht einen anderen, noch wesentlich mysteriöseren Grund für den Vernichtungsfeldzug?



Mr. Henry Hyde will es herausfinden, denn schließlich geht es um sein Leben und um das Leben derer, die den ersten Angriff der Maschinen überstanden haben.
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»Sitzt deine Maske richtig?« fragte Agnes Hyde wie ein Sergeant auf dem Kasernenhof.

»Ja, Liebling«, erwiderte Charles Henry Hyde schüchtern, während er sich seine Smogmaske zurechtrückte.

»Halt still, damit der Mecho-Butler dir die Kapuze überziehen kann«, befahl Agnes. »Es könnte regnen, und die Chemikalien, die dabei herunterkommen, sind von Tag zu Tag schlimmer.«

»Ja, Liebling.«

»Hast du ein sauberes Taschentuch?«

»Ja, Liebling.«

»Vergiß nicht, die Stromrechnung zu bezahlen.«

»Ja, Liebling.«

»Und bring mir das neue Schlankheitsmittel mit.«

Agnes war eine großgewachsene, schlanke Blondine Anfang Dreißig, die eine Schlankheitskur nach der anderen machte und nach der Wunderdiät suchte, mit deren Hilfe sie die drei Pfund abnehmen konnte, die ihrer Meinung nach ihre Figur ruinierten. Charles Henry sprach nie davon, aber er stellte sich oft vor, wie nett es sein müßte, eine nicht ganz so schlanke Frau zu umarmen  zum Beispiel die mollige kleine Bettirose, die im gleichen Büro arbeitete. Allerdings umarmte er auch Agnes nur selten; sie mochte es nicht, wenn er ihre kunstvolle Frisur ruinierte oder Falten in eines ihrer teuren Kleider machte.

»Geh mit Paul Reed zum Mittagessen. Du bist ihm seit letzter Woche eine Einladung schuldig, und wir haben nicht so viele Freunde, daß wir es uns leisten können, irgend jemand zu vernachlässigen.«

»Ja, Liebling«, seufzte Charles Henry. Wenn er nur einmal ohne diese Ermahnungen aus dem Haus gehen könnte!

»Und kauf mir ein Ticket für die Morgenrakete nach Chicago. Meine arme Mutter erwartet mich. Sie hat ohnehin nicht mehr viel vom Leben, seitdem du mich hierher nach Kalifornien verschleppt hast.«

Charles Henry zuckte zusammen, als Agnes ihre Mutter erwähnte. Sie war älter, schwerer und geschwätziger als Agnes und vertrieb sich die Zeit damit, das kleine Vermögen zu verschwenden, das ihr Mann im Gebrauchtwagenhandel erworben hatte, bevor er einem Verkehrsunfall zum Opfer gefallen war. Sie reiste von Kontinent zu Kontinent und ließ sich dabei von einem gutaussehenden jungen Mann begleiten. Ja, sie hatte wirklich nicht viel vom Leben! Sie verdiente es, daß Agnes sie besuchte!

»Ja, Liebling«, sagte er automatisch und begriff erst dann, was das bedeutete. Sie verreiste! An den nächsten Tagen brauchte er diese Morgentirade nicht mehr über sich ergehen zu lassen und hatte abends Ruhe, anstatt sich ihre endlosen Beschwerden anhören zu müssen. Er konnte sich mit seiner Briefmarkensammlung beschäftigen oder sogar ...

Agnes fügte noch irgend etwas hinzu. Aber er wußte, daß es nicht mehr lange dauern würde. Sogar Agnes fiel schließlich nichts mehr ein.

»Ja, Liebling.«

»Ja, Liebling, was? Ich habe nichts gesagt.«

»Ja, Liebling. Ich meine, nein, Liebling.« In wenigen Sekunden würde er das Haus verlassen können und zehn Minuten weit zur nächsten Station der Einschienenbahn gehen. In diesen zehn Minuten war er sein eigener Herr. Er konnte über die nächste Woche nachdenken, in der Agnes verreist sein würde. Er konnte die Appartementhäuser betrachten, die seinen Weg säumten, und die hübschen jungen Hausfrauen bewundern, die im Garten arbeiteten oder Sonnenbäder nahmen. Und am Bahnhof konnte er beobachten, wie hübsche Mädchen ausstiegen und zu den Ausgängen eilten.

Dann würde er ebenfalls auf dem Bahnsteig warten und zusehen, wie die Einschienenbahn von Santa Monica herabschwebte, um fast lautlos vor ihm zu halten. Er würde einsteigen und wieder das Gefühl haben, sein Leben stehe still, während der Zug sich in Bewegung setzte und unter der Erde verschwand.

»Noch etwas, Charles Henry ... Du brauchst dich morgens nicht so sehr zu beeilen. Was fängst du mit der ganzen Zeit in der Stadt an?«

»Ja, Liebling. Ich wollte sagen  nichts, Liebling. Ich gehe nur zu Fuß ins Büro.«

»Du gehst? Lächerlich! Heutzutage geht niemand mehr! In Zukunft nimmst du einen Bus!«

»Die Busse fahren nicht mehr, Liebling.«

»Unsinn! Natürlich fahren sie!« behauptete Agnes sofort.

»Sie fahren schon seit einem Jahr nicht mehr, Liebling«, verbesserte er sie.

»Warum nicht?«

»Angeblich wurden sie nicht mehr genügend benützt. Es hieß ...« Er machte eine Pause, weil er merkte, daß er einen Fehler begangen hatte. Nun hatte sie Anlaß zu einer neuen Tirade.

»Was hat es geheißen?« erkundigte Agnes sich.

»Nun, da heutzutage jeder einen Wagen hat, sollen Busse überflüssig sein.«

»Richtig!« stimmte Agnes zu. »Jeder hat einen Wagen ... zumindest alle Vernünftigen.«

»Hör zu, Agnes, du weißt doch, daß ich ...«

Agnes warf einen Blick zum Himmel. »Warum muß ich ausgerechnet einen Spinner erwischen, der sich vor Autos fürchtet? Es gibt so viele Männer auf der Welt  und ich habe Charles Henry Hyde geheiratet!«

»Hmmm, du bist ... du bist nur unglücklich, nehme ich an«, sagte Charles Henry.

»Unglücklich?« kreischte Agnes. »Das kann man allerdings sagen, seitdem ich einen weltfremden kleinen Trottel wie dich geheiratet habe!«

Er schüttelte den Kopf. Er wollte ihrem Urteil nicht widersprechen, aber er war nicht klein; er war ein großer Mann von etwa fünfunddreißig Jahren mit sanften braunen Augen und leichter Stirnglatze. »Wirklich zu schade«, murmelte er jetzt.

»Keine Widerrede!« fuhr Agnes ihn an. »Kann eine arme Frau nie ein Wort sagen, ohne gleich unterbrochen zu werden?«

»Ja, Liebling. Ich meine, nein, Liebling. Ich muß jetzt gehen, Liebling.«

»Dann geh doch! Was stehst du hier noch herum? Willst du zu spät ins Büro kommen?«

»Nein, Liebling«, antwortete Charles Henry und wollte ihr einen Kuß auf die Stirn geben.

»Laß das  du ruinierst nur meine Frisur«, wehrte Agnes ab und trat zurück.

»Auf Wiedersehn, Liebling.« Er war endlich frei! Als er in den Smog hinaustrat, lächelte er unter seiner Maske. Sie verreiste! Vielleicht eine ganze Woche lang!

Aber sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte, wurde er wieder auf die zweite Tatsache aufmerksam gemacht, die ihm das Leben vergällte. Er hörte und sah überall Autos, die allmählich die Stadt erdrosselten, die er früher geliebt hatte.

Sie rollten über ihm auf breiten Stadtautobahnen dahin, die den Himmel selbst hier draußen fast unsichtbar machten. Eigentlich seltsam, daß eine Stadt, die für Menschen gebaut worden war, im Lauf der Zeit so verändert worden war, daß Straßen, Parkplätze, Garagen, Tankstellen und Waschhallen für Autos nun den meisten Platz einnahmen.

Er hatte neulich irgendwo gelesen, daß fast die Hälfte des nordamerikanischen Kontinents mit Beton bedeckt sei; er glaubte es, weil er wußte, daß dieser Prozentsatz in Kalifornien sogar übertroffen wurde. Los Angeles umfaßte jetzt Santa Barbara im Norden und San Diego im Süden, aber selbst in diesem riesigen Gebiet wurden Bäume oder Rasenflächen immer seltener. Wo früher Einfamilienhäuser gestanden hatten, erhoben sich jetzt Wohntürme aus einem unübersehbaren Gewirr vielspuriger, kreuzungsfreier Schnellstraßen, auf denen vollautomatische Fahrzeuge dahinrollten und jagten. Jagten? Das war vielleicht ein zu starker Ausdruck. Die Menschheit wurde schließlich nicht von ihrer eigenen Schöpfung durch ihre Städte gejagt ... oder etwa doch?

Charles Henry bemühte sich, den Verkehrslärm zu überhören, während er zum Bahnhof ging. Aber an diesem Morgen wurde er enttäuscht. Anstatt wie gewöhnlich überall hübsche Hausfrauen zu sehen, sah er heute nur Autos in ihren Garagen, während Männer, Frauen und Kinder damit beschäftigt waren, sie zu waschen und zu polieren.

»Wie Betende vor einem neuen Gott«, murmelte er vor sich hin, als er sah, wie eine Familie vor ihrem Wagen kniete und Schwämme, Polierwatte, Lackreiniger, Autowachs und Chromschutzmittel ausbreitete. »Wie Gläubige, die ihrem Gott Opfer bringen. Der Wagen erinnert an Moloch. Ich frage mich nur, ob sie schon auf den Gedanken gekommen sind, ihm ihre Kinder zu opfern.«

Er sah nach oben, wo ein Sonnenstrahl durch den schmalen Spalt zwischen zwei Betonbändern schien, und fuhr zusammen. »Vielleicht opfern wir ihnen bereits unsere Kinder  alle unsere Kinder ...«

Der Bahnsteig war fast leer, als er ihn betrat. In der Nähe der Treppe stand ein Mann und las Zeitung. Etwa zehn Meter weiter unterhielten sich zwei Mädchen. Er sah nur einmal kurz zu ihnen hinüber. Sonst erinnerten Mädchenbeine ihn immer an Möwenschwingen im Sonnenschein. Aber an diesem Morgen wirkten sie wie ganz gewöhnliche Beine. Eines der Mädchen hatte sogar dicke Knöchel.

Agnes hatte zumindest keine dicken Knöchel. Ihre Knöchel waren wie alles andere an ihr wohlgeformt und gepflegt. Ihr Mund war allerdings eine Ausnahme. Agnes war hübsch, und ihr Mund störte nur deshalb, weil er ständig offen war.

Aber das durfte er eigentlich gar nicht denken. Charles Henry machte sich deswegen selbst Vorwürfe. Warum versuchte er nicht lieber, im Zusammenhang mit Agnes an etwas Nettes zu denken? Vielleicht spürte sie instinktiv, was er dachte, und behandelte ihn dementsprechend.

Der Zug fuhr ein, und Charles Henry stieg in den ersten Wagen. Hier waren nur wenige Plätze besetzt, aber er blieb steif sitzen, ohne sich umzusehen, weil er nicht angesprochen werden wollte. Er hatte festgestellt, daß die wenigen Fahrgäste immer geselliger wurden, je mehr ihre Zahl abnahm. Das erinnerte ihn an die Kameradschaft, die sich angeblich bei Todeskandidaten im Zuchthaus entwickelte, und er wollte nichts damit zu tun haben.

Einige Plätze weit vor ihm unterhielten sich zwei Männer über den Mittelgang hinweg; sie sprachen laut und ungeniert, als sei es ihnen völlig gleichgültig, daß alle anderen zuhören konnten. Charles Henry fragte sich auch diesmal wieder, weshalb es solche Leute nicht im geringsten zu stören schien, daß andere ihre lautstarke Unterhaltung verfolgen konnten.

»Wie steht's damit, Joe?« fragte der untersetzte Mann mit dem Mondgesicht den anderen, der im Gegensatz zu ihm auffällig groß und schlank war. »Wann verschaffen Sie Sammy endlich ein Mädchen? Ich habe es allmählich satt, ihn jedesmal ohne mitzuschleppen.«

»Sammy? Wozu braucht er ein Mädchen? Er ist mit seinem Auto glücklich.«

»Das verstehe ich nicht. Was haben Autos damit zu tun? Er hat nie ein eigenes Mädchen.«

»Er braucht keine«, antwortete Joe. »Er ist auch so zufrieden.«

»Das verstehe ich nicht«, wiederholte der andere Mann.

»Unsinn, Lou! Er hat fünf Autos. Wozu braucht ein Kerl fünf Autos?«

»Keine Ahnung«, gab Lou zu. »Bei den heutigen Preisen muß ihn allein der Parkplatz dafür ein Vermögen kosten.«

»Er parkt sie nicht nur, sondern hat eine geschlossene Garage für jeden Wagen.«

»Oh! Wie kann er sich das leisten? Garagen kosten nicht viel weniger als Apartments.«

»Deswegen ist er noch immer Junggeselle. Er kann nur die Garagen bezahlen. Er schläft auf einem Feldbett in der Garage neben seinem neuen Trouble Turmoil.«

»Wirklich? Aber wozu braucht er fünf Autos? Schließlich kann er immer nur eines fahren.«

»Ich habe mir eine Theorie zurechtgelegt«, erklärte Joe dem anderen.

»Ja?«

»Sie wissen doch, daß es früher Kerle mit einem Harem gegeben hat?«

Lou nickte verblüfft. »Und Sammy ...?«

»Sammy hält sich ebenfalls einen Harem. Deshalb braucht er keine Frauen.«

»Donnerwetter!«

Charles Henry lief ein kalter Schauer über den Rücken. Joes Theorie bestätigte eine seiner eigenen. Er war schon immer der Überzeugung gewesen, zwischen den meisten Männern und ihrem Auto existiere eine Art Gefühlsbindung. Das Auto war von Jahr zu Jahr mehr als nur ein Beförderungsmittel oder ein Status-Symbol geworden  es symbolisierte jetzt sogar das Leben selbst. Und das war natürlich nicht der einzige Symbolgehalt dieser Maschinen. Charles Henry sah auch andere Symbole in den Ungetümen mit sieben- oder achthundertpferdigen Motoren, die er für die Werbeagentur Ripley & Redmond zeichnete, aber er wollte nicht darüber nachdenken. Hätte er sich dazu verleiten lassen, wäre ihm der Weg vom U-Bahnhof zum Büro noch schwerer gefallen.

Der Zug hielt jetzt in dem riesigen unterirdischen Bahnhof, und etwa ein Dutzend Fahrgäste stiegen aus. Ein Dutzend, wo noch vor wenigen Jahren Hunderte von Menschen zu den Ausgängen gedrängt hatten. Sie schlossen sich den wenigen Fahrgästen aus San Diego, Long Beach und Orange County an und fuhren auf Rolltreppen nach oben.

Joe und Lou standen hinter Charles Henry. »Ich fahre nicht mehr lange mit dem Zug, glaube ich«, sagte Joe eben. »Ich überlege mir schon, ob ich mit dem Wagen in die Stadt fahren soll.«

»Der Parkplatz kostet aber drei- bis viermal soviel wie die Fahrkarte«, wandte Lou ein.

»Richtig, aber dafür habe ich es bequemer. Ich muß drei Straßen weit ins Büro gehen, und ich kann in der Tiefgarage parken, wenn ich mit dem Wagen komme.«

»Das ist natürlich ein Argument«, stimmte Lou zu.

»Und außerdem fehlt mir die alte Kiste, wenn ich sie den ganzen Tag zu Hause lasse. Ich meine, was bleibt schon von einem übrig, wenn man ohne Wagen auskommen muß?«

»Ich weiß, ich weiß. Man ist plötzlich nur noch ein halber Mensch.«

Charles Henry trat von der Rolltreppe auf ein Förderband, das ihn auf die Straße brachte, wo eine lange Reihe Taxis auf Fahrgäste wartete. Die Leute vor ihm stiegen nacheinander ein, aber Charles Henry ging einfach weiter geradeaus.

Ein langgestreckter gelber Wagen sah ihn vorbeigehen. Er wendete rasch auf der Straße und fuhr hinter ihm her. »Taxi, Sir?« fragte er.

»Nein ... nein, danke.« Charles Henry wußte, daß man einem Taxi nicht zu antworten brauchte, und es war wirklich nicht nötig, ihnen zu danken, aber er war immer höflich zu ihnen  besonders zu großen Ungetümen wie diesem hier.

»Taxi, Sir?« wiederholte der Wagen fast drohend.

»Nein, vielen Dank«, antwortete Charles Henry und verschwand in einem Drugstore. Einige Minuten später trat er aus dem Nebenausgang. »Nur gut, daß es sich hat abschütteln lassen! Jedenfalls möchte ich ihm nicht bei Nacht und Nebel begegnen!« Das war natürlich Unsinn, und er war sich darüber im klaren. Die Stimme eines Taxis konnte weder freundlich noch drohend klingen; sie mußte bleiben, wie sie war ... mechanisch.

Hinter ihm kreischten Bremsen. Der siebenhundertpferdige Motor eines anderen Wagens heulte auf, und Charles Henry hörte das Geräusch, das in den letzten Jahren immer häufiger geworden war: das entsetzliche Krachen und Klirren, als zwei Autos zusammenstießen.

Charles Henry blieb stehen und sah sich langsam nach den beiden Wagen um, die frontal zusammengestoßen waren, nachdem einer von ihnen seine Spur verlassen hatte. Inzwischen sammelten sich bereits Zuschauer an, und Charles Henry stellte fest, daß sie nicht erschrocken, sondern aufgeregt zu sein schienen.

Als er das erste Opfer sah, wurde ihm bereits schlecht. Eine junge Frau war durch die Windschutzscheibe geschleudert und dabei enthauptet worden. Der Kopf mit den blonden Locken lag unter den Rädern des ersten Wagens; der Körper lag auf der Motorhaube des anderen. Hinter der zersplitterten Scheibe war ein Mann auf dem Fahrersitz zu erkennen; die Lenksäule hatte ihn aufgespießt. Die Frau neben ihm war gegen das Instrumentenbrett geschleudert worden; ihr Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit entstellt, aber sie bewegte sich noch und stöhnte leise.

Charles Henry führte einen stummen Kampf mit seinem Magen und wandte sich rasch ab. Er begriff nicht, weshalb der Mann hatte sterben müssen. Lenkräder waren in vollautomatischen Fahrzeugen überflüssig  aber sie wurden aus Tradition beibehalten, hieß es in Detroit.

Zwei kaugummikauende Mädchen drängten sich an Charles Henry vorbei, ohne in ihrer Eile zu merken, daß sie ihm auf die Füße traten.

»He, das hat sich aber gelohnt!« stellte das erste Mädchen fest.

»Allerdings!« stimmte seine Freundin zu. »Was ist eigentlich das Zeug auf der Motorhaube?« Sie kicherte. »Oh, jetzt fällt es mir ein  das muß ihr Gehirn sein.«

Charles Henry verlor den Kampf gegen seinen Magen und übergab sich schweigend im Rinnstein.
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»Mörder! Verdammte Ungeheuer! Mordgierige Ungetüme!« sagte eine Stimme über ihm, und Charles Henry sah einen kleinen Mann in einem schäbigen Tweedanzug vor sich stehen.

Charles Henry wischte sich den Mund ab und sah sich um, weil er nicht wußte, wen der Fremde damit meinte. Niemand achtete auf ihn; die vielen Zuschauer beobachteten gespannt die Unfallopfer. Auch der Mann mit den dicken Brillengläsern sah zu, wie sie in einen Krankenwagen geladen wurden. »Mörder!« wiederholte er. »Mörder!«

»Ja«, stimmte Charles Henry zu und senkte den Kopf. »Manche Leute sind so leichtsinnig, daß nur dieser Ausdruck auf sie paßt.«

»Wie kommen Sie darauf, daß ich von Leuten gesprochen habe?« fragte der Mann und entfernte sich rasch.

»Was kann er damit gemeint haben?« murmelte Charles Henry vor sich hin, während er dem Unbekannten nachsah. »Soll das heißen, daß der Fahrer seiner Meinung nach keine Schuld an dem Unglück hatte? Hmmmm. Wahrscheinlich hat er nicht alle Tassen im Schrank, aber ich habe schon oft gedacht ...«

Nein, das war lächerlich! Es war sogar schlimmer; es war paranoid. Selbst die von Computern gesteuerten Autos, die heutzutage in Detroit von den Fließbändern liefen, waren nur Maschinen. Sie waren wie alle Maschinen nicht hundertprozentig zuverlässig, aber sie konnten auch nicht etwa absichtlich ... nein! Wer sich das einbildete, war nicht ganz richtig im Kopf. Charles Henry drängte sich durch die Menge weiter.

Er betrat den kleinen Glaskasten, der sein Arbeitszimmer darstellte, und machte sich energisch an die Arbeit. Um zehn Uhr hatte er jedoch noch immer nicht viel gezeichnet, weil er ständig an schreckliche Unfälle und entstellte Gesichter denken mußte.

Seine Gedanken entfernten sich noch weiter von der Arbeit  diesmal allerdings auf angenehmere Weise , als Bettirose Wilson hereinkam. Bei ihrem Anblick vergaß Charles Henry endlich die Ereignisse dieses Morgens; ihre kupferroten Haare verdrängten die Erinnerung an blonde Locken im Straßenstaub. Bettirose ließ sich auf seinem Schreibtisch nieder.

»Was kann ich für Sie tun, meine Liebe?« fragte er und gab sich Mühe, nicht ihre Kurven anzustarren, sondern ihr ins Gesicht zu sehen.

»Oh, eigentlich nichts«, antwortete sie mit einem schwachen Lächeln auf den vollen Lippen. »Ich bin auf der Suche nach Jack Tyson und wollte nur kurz vorbeischauen.«

Er wußte natürlich, daß Jack und Bettirose gelegentlich miteinander ausgegangen waren, und er stellte verwundert fest, daß er bei dem Gedanken daran eifersüchtig wurde. In letzter Zeit hatte er jedoch den Eindruck, Jack weiche Bettirose aus und bemühe sich vielleicht sogar um die hagere Brünette in der Buchhaltung. Das war unbegreiflich, denn seiner Überzeugung nach wies Jack damit pures Gold zurück und gab sich mit Blei zufrieden.

Als Charles Henry das hübsche Mädchen auf seiner Schreibtischkante betrachtete, fiel ihm plötzlich wieder ein, daß Agnes verreisen wollte. Aber er würde diese Gelegenheit selbstverständlich nicht ausnützen. In zehn schrecklichen Ehejahren hatte er nie mehr getan, als andere Frauen anzusehen; an Bettirose gab es allerdings mehr zu sehen als an den meisten Frauen.

»Wissen Sie zufällig, wo Jack steckt?« fragte sie jetzt.

»Nein. Handelt es sich um etwas Wichtiges?«

»O nein, ich wollte nur eine Tasse Kaffee mit ihm trinken.«

Charles Henry faßte einen kühnen Entschluß. Er sah auf die Uhr. »Nun, ich wollte eben selbst eine Tasse Kaffee trinken, und wenn Sie nichts dagegen haben ...«

»Oh, das wäre nett«, sagte Bettirose und lächelte dabei.

»Dann gehen wir am besten gleich«, meinte er und stieß in seiner Eile fast das Zeichenbrett vom Tisch.

Er fand die Kaffeepause mit Bettirose äußerst anregend  aber daran war weder ihre Konversation noch die schwarze Brühe, die hier als Kaffee bezeichnet wurde, schuld. Bettirose sprach über Nebensächlichkeiten und Bürogeschwätz, aber während sie sprach, berührten sich ihre Knie unter dem Tisch. Charles Henry spürte ihre weichen Knie ganz deutlich, und diese Berührung raubte ihm fast den Verstand.

Agnes wollte verreisen, und während ihrer Abwesenheit konnte er ... Langsam, alter Junge! Auf diese Weise geraten Ehemänner in Schwierigkeiten! Verheiratet? Kann man diese Verbindung mit Agnes wirklich noch als Ehe bezeichnen? Nein. Gut, dann nimm deinen Mut zusammen und verabrede dich mit ihr!

Aber wohin sollte er mit ihr ausgehen? Ein Mann ohne Auto konnte kein Mädchen einladen. Er konnte nur in die Kirche gehen, aber das entsprach nicht ganz seinen Absichten.

Frag sie trotzdem! Wenn sie einverstanden ist, kannst du dir noch irgend etwas einfallen lassen!

»Bettirose, ich wollte Sie übrigens ...«, begann er, als sie eben ihre leere Tasse absetzte und aufstand.

»Ich muß meinen Lippenstift nachziehen«, erklärte sie ihm und verschwand in Richtung Toilette.

Charles Henry sah ihr bedauernd nach, als sie im Hintergrund der weitläufigen Caféteria untertauchte. Er hätte sie früher fragen sollen, anstatt so lange zu warten. Vielleicht hatte er nie wieder Gelegenheit dazu.

Den Rest des Arbeitstages verbrachte er über sein Zeichenbrett gebeugt, während er abwechselnd über zwei verschiedene Dinge nachdachte. Der erste Gedanke war angenehm; er beschäftigte sich mit Bettirose. Der andere war um so unangenehmer, denn er betraf Autos und tödliche Unfälle. Beide hielten ihn von der Arbeit ab.

Er verließ das Bürogebäude um vier Uhr und stellte fest, daß die Straßen wie üblich von Menschen überquollen, die zu ihren Parkplätzen drängten. Er kam nur langsam voran, weil die meisten Passanten in entgegengesetzter Richtung unterwegs waren, so daß er gegen den Strom anschwimmen mußte. Dies war eine der größten Gefahren des Lebens in einer Stadt des einundzwanzigsten Jahrhunderts: Hunderttausende von Menschen, die aus allen Gebäuden strömten und sich zu den Parkplätzen durchkämpften, auf denen ihre Autos standen.

Charles Henry sah zwei Unfälle, bevor er mehr als drei Straßen weit von seinem Büro entfernt war. Einer war harmlos, aber der andere war eine Wiederholung des Unfalls, den er morgens gesehen hatte  sehr blutig und sehr spektakulär. Charles Henry fiel ein, daß dies kaum der richtige Ausdruck für einen tödlichen Unfall war, aber die Nachrichtenmedien gebrauchten dieses Wort immer häufiger im gleichen Zusammenhang.

In der guten alten Zeit hatte es in der Innenstadt kaum jemals solche Unfälle gegeben, fiel ihm dabei ein. Er hatte irgendwo gelesen, daß ein Auto im Jahre 1970 doppelt so lange gebraucht hatte, um Manhattan zu durchqueren, als eine Kutsche im Jahre 1870 gebraucht hätte. Aber seitdem es die vollautomatisch gesteuerten Fahrzeuge gab, die angeblich einen großen Fortschritt auf verkehrstechnischem Gebiet darstellten, fuhren die Autos selbst in den Hauptverkehrszeiten in der Stadt ebenso schnell wie auf den Autobahnen. Oh, das war wirklich ein Fortschritt! Die Zahl der tödlichen Verkehrsunfälle hatte sich innerhalb eines Jahres verdoppelt!

Vor Einführung der automatischen Steuerung waren etwa eineinhalb Millionen Amerikaner bei Unfällen ums Leben gekommen  mehr als in sämtlichen Kriegen, an denen Amerikaner beteiligt gewesen waren. Aber seitdem ... nun, seitdem wurde die Sache von Jahr zu Jahr schlimmer.

Selbstverständlich waren die alten engen Straßen ungünstig gewesen; sie waren so schmal gewesen, daß ein reaktionsschneller Fußgänger sich meistens noch retten konnte. Aber seitdem die Innenstadt fast ausschließlich aus Wolkenkratzern, Parkplätzen und Schnellstraßen bestand, konnten Fußgänger sich nur noch selten retten.

Charles Henry erreichte schließlich den Eingang des U-Bahnhofs, kaufte dort eine Zeitung, faltete sie zusammen, um nicht von weiteren Unfällen lesen zu müssen, und fuhr die Rolltreppe hinab.

Unten sah er eine Ankündigung, die er bereits seit Monaten erwartete:
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Das war in nur drei Tagen. Er hatte geahnt, daß es eines Tages dazu kommen würde, als die Busse vor einem Jahr plötzlich nicht mehr verkehrten.

Morgens hatten nur wenige Passagiere den Zug benützt, aber jetzt war er der einzige, der auf den Fünfuhrzug wartete. Er ließ sich auf eine Bank fallen und sah sich langsam um.

Erst dann wurde er auf den anderen Mann aufmerksam. Es war der gleiche kleine Mann mit dem runden Gesicht und der dicken Brille, mit dem er am gleichen Morgen an der Unfallstelle gesprochen hatte. Der Mann fing seinen Blick auf und kam näher.

»Aha, Sie sind also auch ein Überlebender«, stellte der Mann fest. »Das hätte ich mir denken können, als ich Sie heute morgen gesehen habe. Sie waren im Gegensatz zu den übrigen Aasgeiern keineswegs begeistert.«

»Überlebender?«

»Ein Mann ohne Auto.«

Charles Henry wurde rot. Darüber sprach er nur ungern. Das war sein wunder Punkt, der Agnes ständig irritierte. Ihrer Überzeugung nach hatten sie nur deshalb so wenig Freunde, während er sich mit einer untergeordneten Stellung bescheiden mußte. Schließlich hing viel davon ab, welchen Wagen man fuhr, denn die erste Frage, die ein neuer Bekannter stellte, lautete unweigerlich: »Welches Auto fahren Sie?«

Da Charles Henry nicht den Mut besaß, die Wahrheit zu sagen, antwortete er meistens: »Ich habe einen alten Chevy. Er ist nicht mehr schön, aber er bringt mich zuverlässig ans Ziel.«

»Tatsächlich? Wie alt ist er denn?« hieß die nächste Frage.

»Fünf Jahre.«

»Fünf Jahre?« wiederholten die anderen daraufhin, und Charles Henry wußte, daß er weit in ihrer Achtung gesunken war.

Was würden die Leute von ihm halten, wenn er eines Tages den Mut fände, einfach zu antworten: »Ich habe keinen Wagen, weil ich mich vor den verdammten Kisten fürchte!« Er konnte sich vorstellen, wie die anderen reagieren würden. Heutzutage war es kaum noch vorstellbar, daß jemand zu arm war, um sich ein Auto zu leisten  aber die Idee, daß jemand freiwillig darauf verzichten könnte, war unfaßbar.

Und trotzdem stand hier ein Mann vor Charles Henry, der nicht nur annahm, sein Gegenüber habe kein Auto, sondern der selbst zugab, daß er ebenfalls keines besaß.

»Hören Sie«, fuhr der Mann fort, »ich vermute, daß wir die beiden einzigen Menschen dieser Stadt sind, die noch nicht eingefangen sind.«

»Was meinen Sie damit?«

»Als Autobesitzer eingefangen. Es gibt natürlich Leute, die nicht in Städten wohnen und auch keine Autos haben  ich kenne selbst einige , aber ich bezweifle, daß es außer uns noch weitere in Los Angeles gibt.«

Charles Henry starrte den kleinen Mann an. Es war unheimlich, seine eigenen Gedanken aus dem Mund eines anderen zu hören.

»Und ich glaube, daß Sie der Falle aus dem gleichen Grund wie ich ausgewichen sind«, fuhr der andere fort. »Erschreckt Sie die steigende Zahl der Verkehrstoten nicht ebenfalls? Haben Sie sich nicht auch schon gefragt, weshalb immer mehr Unfälle passieren, obwohl die neuen Automodelle angeblich immer sicherer werden?«

»Nun ...« Charles Henry zögerte. »Die Sicherheitsingenieure behaupten, daran sei die wachsende Zahl von Fahrzeugen schuld.«

»Ich weiß, was sie sagen, aber ich bezweifle sehr, daß Sie daran glauben.«

»Ich bin kein Statistiker, deshalb kann ich nicht beurteilen, ob ...«

»Stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind«, forderte ihn der Unbekannte auf. »Denken Sie nur an die gute alte Zeit zurück, in der die Unfallziffern noch veröffentlicht wurden. Im Jahre 1965 wurden etwa 47 000 Tote und 170 000 Verletzte auf unseren Straßen gezählt. Damals hieß es noch, in den nächsten fünfzehn Jahren würden etwa eine Million Menschen bei Verkehrsunfällen umkommen, aber es waren fast zwei Millionen. Bis zur Jahrhundertwende wurden fast zehn Millionen Verkehrstote gezählt.«

»So viele? Großer Gott!«

»Ja. Dann wurde zu Beginn des einundzwanzigsten Jahrhunderts das echte Auto-Mobil entwickelt, und die Sache kam erst richtig in Schwung. Wissen Sie, wie viele Verkehrstote es seitdem gegeben hat?«

»Nein«, antwortete Charles Henry bedrückt.

»Zwölf Millionen Tote und dreißig Millionen Verletzte! In fünfzehn Jahren mehr als im ganzen letzten Jahrhundert!«

»So viele?« murmelte Charles Henry trübselig.

»Und jetzt das hier!« fuhr der Fremde fort, indem er Charles Henrys Zeitung aufschlug, so daß die Schlagzeile sichtbar wurde: 10 000 VERKEHRSTOTE AM WOCHENENDE!

»Mein Gott, das ist das bisher schlimmste Wochenende«, sagte Charles Henry und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Zehntausend! Allein in Amerika?«

»Allein in Kalifornien, mein Freund«, erwiderte der Mann gelassen.

»Unmöglich! Wie können die Menschen so dumm und leichtsinnig sein?«

»Selbst Menschen sind nicht so dumm und leichtsinnig«, versicherte ihm der Mann. »Schließlich sind sie keine Lemminge, nicht wahr?«

»Ich verstehe nicht, was Sie meinen«, sagte Charles Henry.

»Meiner Überzeugung nach sind unsere Autos entweder besser oder schlechter, als wir annehmen.«

Charles Henry schüttelte nur den Kopf.

»Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, wie wunderbar kompliziert die Elektronengehirne in den neuen Autos sind?«

»Ja, ich weiß, aber ...«

»Könnte es nicht eine ihrer Funktionen sein, Menschen zu töten?«

»Das ist verrückt!« protestierte Charles Henry sofort. »Wer das glaubt, rüttelt an den Grundfesten unserer Zivilisation.«

Der andere zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen, aber was halten Sie von dieser kleinen Meldung?« Er blätterte etwas und las dann vor: »›Detroit rechnet dieses Jahr mit einem neuen Produktionsrekord von fünfzehn Millionen Autos.‹ Sehen Sie, jetzt vermehren sie sich sogar schneller als wir.«

»Aber warum? Warum?«

»Warum hat der Homo sapiens den Neandertaler ausgerottet? Die Naturgesetze bestimmen, daß nur der Fähigste überleben kann. In unserer heutigen Welt ist das Auto besser zum Überleben geeignet als wir Menschen.«

Charles Henry schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen! Das kann ich nicht glauben.«

»Warum haben Sie kein Auto?«

»Ich kann mir keines leisten.«

»Das glaube ich nicht«, stellte der Mann fest.

»Die neuesten Modelle kosten mit allen Extras über zwanzigtausend Dollar«, erklärte Charles Henry ihm. »Dafür bekomme ich schon eine Dreizimmerwohnung, und ich lebe lieber in meinem eigenen Appartement.«

»Sie könnten beides haben«, behauptete der Unbekannte. »Denken Sie nur an die vorteilhaften Angebote, die Sie bisher ausgeschlagen haben ... ›Sie bekommen den Wagen zum halben Preis‹ ... ›Wir übernehmen die Garagenmiete für ein Jahr‹ ... ›Wir leihen Ihnen zinslos Geld für Benzin.‹«

»Woher wissen Sie, was man mir angeboten hat?«

»Was glauben Sie? Die Vertreter sind auch ständig hinter mir her.«

Charles Henry nickte langsam. »Das ist nicht sehr angenehm, was? Es hat praktisch meine Ehe ruiniert. Meine Frau fängt jeden Abend wieder davon an, und ich habe sogar Verständnis für ihren Standpunkt. Sie hat in gewisser Beziehung recht. Wir sitzen jeden Abend zu Hause; wir gehen nie aus, weil wir nicht können. Alles ist nur für Autofahrer eingerichtet  Restaurants, Bowling-Bahnen und Theater. Wir haben bis auf einen Schulkameraden von mir keine Freunde mehr.«

»Ja, ich weiß, wie es ist. Sie sind dauernd hinter uns her, weil sie etwas gegen Überlebende haben. Wer sich nicht anpaßt, muß eben irgendwie zur Besinnung gebracht werden.«

Charles Henry sah sich nervös um. Der Zug würde in zwei Minuten einfahren, aber sie waren noch immer die einzigen Fahrgäste, die hier warteten. »Hören Sie, ich muß jetzt gehen«, murmelte er. »Mein Zug kommt gleich.«

»Was fangen Sie nach dem dritten Juli an?« erkundigte sich der andere. »Wie kommen Sie dann ins Büro und nach Hause?«

»Wahrscheinlich zu Fuß. Es dauert nur einige Stunden, und ich marschiere gern. Ich stehe auch gern früh auf, aber Agnes wird nicht damit einverstanden sein.«

»Wie können Sie zu Fuß gehen, wenn es in vielen Stadtteilen keine Gehsteige mehr gibt?«

»Ich kenne einen Weg durch Nebenstraßen und Innenhöfe«, versicherte Charles Henry ihm. »Oder ich ... ich fahre mit dem Taxi.«

»Mit einem Taxi? Würden Sie sich in ein Taxi setzen? Ich nicht! So verrückt bin ich noch nicht. Die anderen kennen uns genau, das dürfen Sie mir glauben; sie kennen uns und wissen auch, wie sie uns beseitigen können.« Die Augen des kleinen Mannes blitzten förmlich, und Charles Henry hielt ihn für etwas übergeschnappt.

»Ich muß jetzt gehen«, sagte er, als der Zug einfuhr.

»Meinetwegen, aber seien Sie um Gottes willen vorsichtig! Es gibt so wenige Überlebende, daß jeder Verlust ein schwerer Schlag für uns ist«, sagte der Fremde und gab ihm seine Karte. »Hier haben Sie meinen Namen und meine Adresse. Überlegen Sie sich alles und kommen Sie dann zu mir. Denken Sie daran  mit dem Unabhängigkeitstag beginnt dieses Jahr ein viertägiges Wochenende!«
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Wenige Minuten später saß Charles Henry allein in einem geräumigen Wagen der Einschienenbahn und betrachtete die Karte und das hektografierte Flugblatt, das der Mann ihm im letzten Augenblick in die Hand gedrückt hatte.

Auf der Karte stand: Fenwick L. Enders, Doktor der Mechanischen Philosophie; die Adresse zeigte, daß er irgendwo im Stadtteil Silver Lake wohnte. Das Flugblatt war interessanter. Charles Henry starrte es an und spürte, daß ihm der kalte Schweiß ausbrach.

DAS ENDE DER MENSCHHEIT STEHT BEVOR lautete die Überschrift, als handle es sich um Mitteilungen irgendwelcher religiöser Fanatiker. Aber Fenwick Enders predigte nicht vom Jüngsten Gericht, sondern sprach über Autos und Verkehrstote.

»Seit Erfindung der Atombombe bestand die Gefahr, daß die Menschheit sich eines Tages selbst ausrotten würde, aber mit Glück und diplomatischem Geschick ist es gelungen, diese Bedrohung unwirksam zu machen. Während die Menschen dadurch abgelenkt waren, übersahen sie eine andere Bedrohung ... die Bedrohung durch das Auto, das in den hundert Jahren seiner Existenz Millionen von Menschenleben gefordert hat.

Es ist die Absicht der Unbekannten, denen diese automatischen Killer gehorchen, die begonnene Arbeit endlich abzuschließen und die Menschheit völlig auszurotten. Seitdem Autos gebaut werden, die vollautomatisch sind und von ihren eigenen Elektronengehirnen kontrolliert werden, sind die Tage der Menschheit gezählt.

Fenwick Enders, Präsident der Gesellschaft zur Erhaltung der menschlichen Rasse, ist der Überzeugung, daß jetzt etwas gegen diese Bedrohung unternommen werden muß. Die Unbekannten, die in Detroit bestimmen, welche Autos konstruiert und gebaut werden, haben bereits ihre Anweisungen gegeben! Die Menschheit wird unweigerlich vernichtet, wenn sie dieser Gefahr nicht entschlossen begegnet!«

Charles Henry zitterte, bevor er die letzte Zeile erreicht hatte. Der Mann war verrückt! Das waren Fieberphantasien eines Wahnsinnigen ... Er knüllte das Blatt zusammen und warf es unter den Sitz. Als der Zug aus dem Tunnel ans Tageslicht kam, lehnte er sich zurück und versuchte, an etwas anderes, an etwas Angenehmeres zu denken.

Er dachte an Bettirose, aber das erinnerte ihn nur daran, daß er nicht den Mut gefunden hatte, sich mit ihr zu verabreden. Selbst wenn Agnes eine Woche lang verreiste, würde er nicht den Mut dazu aufbringen. Aber allein die Tatsache, daß Agnes verreisen wollte, tröstete ihn bereits über vieles hinweg.

Er hatte ihr Ticket nach Chicago gekauft und ihr einen Platz in der Achtuhrrakete reservieren lassen. Sobald sie im Taxi saß, das sie zum Flughafen bringen würde, war er für einige Tage ein freier Mensch. Er mußte sich vor allem um seine Briefmarkensammlung kümmern; solange Agnes im Haus war, nahm er sie nie aus dem Schrank, weil sie es lächerlich fand, daß ein erwachsener Mann mit bunten Papierstückchen spielte. Damit würde er einen Abend lang beschäftigt sein, und am nächsten ... nun, vielleicht fand er schließlich doch den Mut, sich mit Bettirose zu verabreden.

Zwanzig Minuten später nahm er seine Smogmaske ab und sah sich im Wohnzimmer nach Agnes um. Sie war nicht hier, und da das Appartement nur noch aus der Küche und dem Schlafzimmer bestand, mußte sie in einem dieser Räume sein. Charles Henry wußte jedoch, daß sie nicht gestört werden wollte, wenn sie ihr Make-up erneuerte oder das Abendessen zusammenstellte, deshalb rief er: »Ich bin wieder da, Liebling! Wo steckst du?«

Nach einer kurzen Pause antwortete sie: »Ich bin mit Jerry auf der Veranda.«

»Jerry!« Charles Henry lächelte erfreut. Jerry O'Connor war der einzige Freund, den er noch besaß. Sie hatten gemeinsam studiert und waren seitdem Freunde geblieben. Er eilte auf die winzige Veranda hinaus, die zu jedem der hundert Apartment in ihrem Gebäude gehörte.

Agnes war malerisch auf der zusammenklappbaren Liege ausgestreckt, die fast den gesamten verfügbaren Raum einnahm. Sie trug einen zweiteiligen Hausanzug aus einem durchsichtigen Material, das der Phantasie des Betrachters nur wenig Spielraum ließ.

»Charlie, alter Knabe!« begrüßte Jerry ihn von seinem Platz zwischen Agnes und der Mecho-Bar. »Wie gehen die Geschäfte in der Werbung?«

»Nun, wir haben ziemlich ...«

»Charles Henry hat eigentlich nichts mit Werbung zu tun. Er ist nur Layouter in einer Werbeagentur«, warf Agnes ein. Sie holte die Olive aus ihrem Martini und zerbiß sie mit scharfen weißen Zähnen, die sich auffällig von ihren gelblackierten Fingernägeln abhoben.

»Nun, ich bin natürlich ...«, begann Charles Henry.

»Hast du das Ticket nach Chicago gekauft?«

»Ja, Liebling. Hier«, antwortete Charles Henry eifrig und nahm es aus der Tasche. Er hatte seine Mittagspause dafür geopfert und hatte lange anstehen müssen  aber dieser Preis erschien ihm nachträglich durchaus angemessen.

»Gib es zurück und laß dir den Betrag ersetzen«, befahl Agnes. »Mutter fliegt nach Rio, deshalb bleibe ich hier.«

»Du bleibst hier?«

»Richtig. Hast du mein Schlankheitsmittel gekauft?«

»Ja, Liebling«, antwortete Charles Henry mit schwacher Stimme. Er hatte das Gefühl, plötzlich um eine Woche im Himmel betrogen worden zu sein.

»Du mußt es ebenfalls zurückbringen. Ich gehe doch lieber in einen Schönheitssalon.«

Charles Henry ballte unwillkürlich die Fäuste. »Agnes, manchmal glaube ich fast, du ...«

»Jerry hat etwas mit dir zu besprechen«, unterbrach Agnes ihn.

»Ganz recht.« Auf Jerrys sommersprossigem Gesicht erschien ein Lächeln. »Paß auf, diesen Vorschlag kannst du einfach nicht ablehnen, alter Junge.«

Wieder einmal die alte Leier, dachte Charles Henry, während er auf die Knöpfe der Mecho-Bar drückte und sich einen doppelten Whisky mit wenig Sodawasser bestellte. Wieder ein Abend, an dem Jerry von verlockenden Gebrauchtwagen sprach, die Charles Henry durchaus nicht haben wollte. Und Agnes würde ihm später wieder Vorwürfe machen, weil er alle Angebote zurückgewiesen hatte.

»Trinkst du einen doppelten Whisky?« fragte Agnes scharf.

»Ja, Liebling, ich trinke einen Doppelten«, antwortete Charles Henry.

»Du weißt doch, daß du morgen ins Büro mußt?«

»Das ist mir natürlich klar«, versicherte er ihr. »Ich muß morgen, übermorgen und an allen folgenden Tagen ins Büro.«

»Heute abend bist du wirklich in hervorragender Laune«, stellte Agnes fest.

»Ich habe heute drei Verkehrsunfälle gesehen, habe auf mein Mittagessen verzichtet, um dir ein Ticket zu kaufen, das du nicht willst, und habe mit einem Verrückten gesprochen«, erklärte Charles Henry ihr. Er trank das halbe Glas aus. »Das verdirbt jedem die Laune, glaube ich.«

»Du müßtest dich nicht mit solchen Leuten abgeben, wenn du dich endlich entschließen könntest, nicht mehr mit der U-Bahn zu fahren«, erklärte Agnes ihm. »Wenn du selbst ein Auto hättest ...«

Sie machte eine verblüffte Pause, als Charles Henry sein Glas leerte und sich einen zweiten Doppelten geben ließ. Er hätte ihr fast erzählt, daß der Zugverkehr ohnehin eingestellt werden sollte, aber er sprach doch nicht davon. Warum sollte er sie glücklich machen, wenn es nicht sein mußte? Normalerweise wäre er nie auf diesen Gedanken gekommen, aber heute abend war er in rücksichtsloser Stimmung. Er trank das Glas zur Hälfte aus und wandte sich an Jerry. »Okay, was wolltest du mit mir besprechen?«

»Eine wunderbare Sache«, erklärte Jerry ihm und setzte sein bestes Verkäuferlächeln auf. »Wir haben ein Baby auf unserem Platz stehen, das ...«

»Ein Baby?« fragte Charles Henry. »Ich wußte gar nicht, daß ihr auch mit Kindern handelt.«

Jerry lachte unmäßig laut über diesen schwachen Witz. »Baby ... das ist ein Slangausdruck aus dem zwanzigsten Jahrhundert für alles, was süß und liebenswert ist.«

»Ja, ich weiß«, stimmte Charles Henry zu. »Was ist in diesem Fall süß und liebenswert?«

»Ein Tandem Terror mit Hyperantrieb und Rundsichtradar für nur ...«

»Entschuldigung, aber hast du ›Tandem Terror‹ gesagt?« Charles Henry erinnerte sich an einige Detroiter Schöpfungen dieser Marke. Der Wagen hatte zwei Hörner auf der Motorhaube  allerdings keine Hörner, mit denen man hupen konnte, sondern die Hörner eines mexikanischen Kampfstiers, nur etwas länger und tödlicher.

»Richtig, ein Tandem Terror«, stimmte Jerry zu. »Das ist unser Schlagerangebot, alter Knabe: nur ein Vorbesitzer und ...«

»Wie viele Unfälle hat der Wagen schon hinter sich?« wollte Charles Henry wissen.

»Was kümmert dich das?« fragte Agnes scharf. »Laß den Unsinn, Charles Henry!«

»Ja, Liebling«, antwortete er ganz automatisch. »Aber ich frage mich nur, wie wirksam die Radarsteuerung funktioniert, wenn es trotzdem zu Unfällen kommen kann.«

»Davon weiß ich zu wenig«, gab Jerry zu, »aber ich habe irgend etwas gehört, daß der Erstbesitzer umgekommen ist, als er ...«

»Wieviel kostet der Wagen, Jerry?« warf Agnes rasch ein.

»Nur fünfzehn Mille!« antwortete Jerry. »Und wir finanzieren ihn selbstverständlich zu allergünstigsten Bedingungen!«

»Das glaube ich«, stimmte Charles Henry zu, »aber im Augenblick interessiert mich vor allem das Schicksal des ersten Besitzers.«

»Nun ... das ist eine komische Sache ...«, begann Jerry zögernd.

»Nur fünfzehntausend!« wiederholte Agnes begeistert. »Ist das nicht wunderbar?«

»Ja, Liebling«, sagte Charles Henry. »Was wolltest du uns von dem ersten Besitzer erzählen, Jerry?«

»Der Wagen war eine Sonderanfertigung für ihn, weißt du«, antwortete Jerry. »Er hat sich die Stierhörner auf einen Meter verlängern und zusätzlich vergolden lassen. Auch die Polsterung ist wirklich sehenswert; die Sitze sind mit blutrotem Samt überzogen, auf dem Szenen aus dem Leben berühmter Stierkämpfer dargestellt sind, und darüber ...«

»Der erste Besitzer, Jerry«, wiederholte Charles Henry.

»Ja, richtig. Das war ein verrückter Zufall.« Jerry sah zu Agnes hinüber, und sie zuckte resigniert mit den Schultern. »Nun ... es hat irgendwie einen Unfall gegeben ...«

»Aha!« sagte Charles Henry.

»Keinen richtigen Unfall auf der Straße«, erklärte Jerry ihm hastig. »Das ist in der Garage passiert.«

»In seiner Garage?«

»Richtig. Mister Palmer hat eines Abends die Hörner poliert und ... und die Bremsen müssen versagt haben und ...«

»Die Bremsen sollen versagt haben? Wird der Wagen etwa nicht vollautomatisch gesteuert? Das hätte bei abgeschaltetem Gehirn nicht passieren dürfen«, stellte Agnes fest. »Der Wagen hätte sich nicht einmal bewegen können.«

Jerry zuckte hilflos mit den Schultern. »Nun, die ganze Sache ist irgendwie merkwürdig, aber der arme Mister Palmer konnte nicht rechtzeitig ausweichen und ... nun ... er wurde von den Hörnern aufgespießt.«

»Olé!« sagte Charles Henry und nahm einen Schluck aus seinem Glas, während er an den Wagen mit blutroten Polstern dachte.

»Sprechen wir lieber von angenehmeren Dingen«, meinte Jerry lächelnd. »Am besten erzähle ich euch jetzt, zu welchen günstigen Bedingungen wir diesen Wagen finanzieren können.«

»Ich möchte dir etwas erzählen, alter Freund«, warf Charles Henry ein. »Ich möchte diesen Wagen nicht einmal geschenkt haben!«

»Laß ihn nur reden, Jerry«, forderte Agnes ihn auf. »Wie sieht die Finanzierung aus?«

»Zweihundertfünfzig als Anzahlung und hundert monatlich zu vier Prozent Zinsen«, antwortete Jerry. »Na, wie findet ihr das?«

Charles Henry leerte sein Glas. Diese Bedingungen waren nicht nur äußerst großzügig  sie waren geradezu unmöglich. Heutzutage lag der Zinssatz viel höher, und er bezweifelte, daß derartig niedrige Kreditzinsen jemals üblich gewesen waren. Irgend jemand subventionierte dieses Angebot, aber der Gebrauchtwagenhändler, bei dem Jerry arbeitete, kam dafür kaum in Frage.

Agnes klatschte vor Begeisterung in die Hände. »Wunderbar! Das sind die besten Bedingungen, von denen ich je gehört habe!«

»Der Wagen kann innerhalb einer Stunde vor dem Haus stehen«, versicherte Jerry ihr. »Die Kaufverträge haben bis morgen Zeit.«

»Nein!« sagte Charles Henry laut. »Ich habe nicht die Absicht, einen Wagen zu kaufen, aber wenn ich es wollte, würde ich bestimmt keinen nehmen, der bereits einen Mord begangen hat.«

Jerry starrte ihn verblüfft an. »Charlie, alter Freund ... hast du Mord gesagt?«

»Richtig, ich habe Mord gesagt«, stimmte Charles Henry zu. »Niemand ist dumm genug, um sich vor einen Wagen zu stellen, der in Betrieb ist. Das Auto muß sich selbst eingeschaltet haben und hat dann deinen Mister Palmer absichtlich auf die Hörner genommen.«

»Charles Henry, manchmal glaube ich wirklich, daß du nicht ganz richtig im Kopf bist«, sagte Agnes angewidert. »Du bist einfach verrückt! Verrückt!«

»Ich bin jedenfalls nicht verrückt genug, einen Kampfstier als Beförderungsmittel zu kaufen«, antwortete er ruhig.

Agnes stand auf und blieb dicht vor ihm stehen. »Ich habe die ganze Sache allmählich satt«, erklärte sie ihm. »Du hat mir lange genug erzählt, wir könnten uns kein Auto leisten, obwohl alle anderen dazu imstande sind. Du hast mir vorgerechnet, daß die U-Bahn billiger ist, du hast eine Ausrede nach der anderen erfunden, und du bist mir damit lange genug auf die Nerven gefallen! Ich kann das Gewinsel nicht mehr hören, verstanden?«

»Agnes, ich ...«

»Halt den Mund! Ich habe ein Anrecht auf einen gewissen Lebensstandard, und ich gebe mich nicht mit weniger zufrieden! Wir kaufen dieses Auto, selbst wenn ich dich entmündigen lassen muß, um die Verträge allein unterschreiben zu können!«

Charles Henry antwortete nicht, weil er genau wußte, daß Agnes lauter als er schreien konnte. Wie eine so schlanke und hübsche Frau Töne hervorbringen konnte, die besser zu einem wütenden Elefanten gepaßt hätten, war ihm schon immer ein Rätsel gewesen. Er kippte noch einen Whisky und ging zur Tür.

»He, wohin willst du?« kreischte Agnes.

»Ich gehe jetzt in die nächste Bar und besaufe mich«, erklärte Charles Henry ihr höflich und schloß die Tür hinter sich.

Eine halbe Stunde später stand er hilflos am Straßenrand, beobachtete den Verkehr und verfluchte seine eigene Dummheit. Er war bereits in vier Bars gewesen, ohne einen Drink zu bekommen. Fußgänger wurden in Drive-in-Bars nicht bedient. In allen vier Fällen hatte er nur riesige Parkplätze gesehen, auf denen die Gäste in ihren vollklimatisierten Autos saßen und sich die Drinks ans Fenster bringen ließen.

Er würde sich also nicht betrinken können, obwohl er in der richtigen Stimmung dafür war. Was sollte er sonst unternehmen? Er wollte erst nach Hause zurück, wenn er annehmen konnte, daß Agnes bereits fest schlief. Dann fiel ihm plötzlich etwas ein, und er hob den Kopf. Ja, das war eine Idee! Er war nicht allzu weit von Bettiroses Appartement entfernt. Wenn er sich schon nicht betrinken konnte, würde er wenigstens Bettirose besuchen. Er nahm die Schultern zurück und setzte sich in Bewegung.

Aber schon nach drei oder vier Schritten stand er vor einem Problem. Auf der Schnellstraße durch die Stadt floß ein unablässiger Verkehrsstrom, aber hier waren weder Unterführungen noch Übergänge für gelegentliche Fußgänger vorgesehen. Es gab nur Druckknöpfe, mit denen Fußgängerampeln in Betrieb gesetzt wurden. Sobald das rote Licht aufleuchtete, hielt der Verkehr an. Theoretisch löste das rote Licht einen Impuls aus, der die Elektronengehirne der wartenden Fahrzeuge zeitweise stillegte. Theoretisch konnten sie sich erst wieder bewegen, wenn das rote Licht erloschen war.

Charles Henry hatte sich schon oft gefragt, ob dieses System wirklich funktionierte, aber heute abend war er in der richtigen Stimmung, um es selbst auszuprobieren. Er drückte auf den Knopf, wartete fünf Minuten lang, bis der Verkehr zum Stehen gekommen war, weil ein hellroter Lichtstreifen wie eine Schranke über allen zwanzig Fahrspuren lag.

»Aha«, sagte Charles Henry und betrat die Fahrbahn unmittelbar vor einem geduckten Walden Belter. Der Motor des Wagens schien zu knurren, als er an der Stoßstange mit den gefährlichen Spitzen vorbeiging, aber das Fahrzeug bewegte sich nicht und Charles Henry atmete erleichtert auf.

Das alte Angstgefühl kehrte jedoch zurück, als er den Champlain Destroyer in der nächsten Fahrspur passierte. Er sah den Fahrer hinter der getönten Windschutzscheibe, und der Mann beobachtete ihn wütend. Auch der Destroyer war sichtlich wütend; seine Scheinwerfer glühten vor Haß, und er knurrte laut, während er einen halben Meter weit vorrückte, bis seine spitzen Stoßstangenhörner fast Charles Henrys Beine berührten.

Charles Henry begann zu laufen, als der Superior Spear in der achten oder neunten Reihe sich in Bewegung setzte. Der übernächste Wagen streifte ihn wieder ... Charles Henry rannte um sein Leben ... er würde es nicht schaffen ... er war zu langsam!

Der Montcalm Chariot, der friedlich in der letzten Reihe gewartet hatte, setzte sich ruckartig in Bewegung und ließ die scharfen Sicheln an seinen Radkappen aufblitzen. Charles Henry hatte nur noch eine Möglichkeit: er warf sich nach vorn, erreichte den rettenden Gehsteig und landete auf dem Gesicht.

Der Wagen hinter ihm hielt mit kreischenden Bremsen, und der Fahrer erkundigte sich besorgt: »He, Mister, sind Sie verletzt?«

»Nein ... ich glaube es nicht«, antwortete Charles Henry und betastete dabei seine aufgeschürfte Nase.

»Tut mir wirklich leid, Mister, aber ich war selbst ganz überrascht. Der Wagen ist einfach angefahren, und ich konnte nichts dagegen unternehmen.«

»Richtig«, stimmte Charles Henry zu, »er ist einfach von selbst angefahren.«

Inzwischen wurde bereits gehupt, und der Montcalm Chariot mußte weiterfahren, um den Verkehr nicht aufzuhalten. Charles Henry klopfte sich den Staub von der Hose und versuchte angestrengt, nicht an Fenwick Enders und seine Voraussagen zu denken.

Er brauchte über eine halbe Stunde, um Bettiroses Appartement zu finden, obwohl es ganz in der Nähe liegen mußte. Er brauchte so lange, weil er einen großen Umweg über leere Parkplätze und durch enge Seitenstraßen machte, um dem Verkehr von Los Angeles nicht nochmals gegenübertreten zu müssen.

Als er endlich ankam, wußte er nicht recht, ob er sich nicht geirrt hatte. Die Wohnung war kein Appartement, sondern eine alte Doppelgarage in einem Hinterhof. Charles Henry blieb davor stehen und starrte abwechselnd die Garage und den Zettel an, auf dem er sich Bettiroses Adresse notiert hatte. Er konnte nicht glauben, daß ein so hübsches Mädchen wie Bettirose hier leben sollte, aber er war davon überzeugt, die Adresse richtig aufgeschrieben zu haben. Als er einen Lichtstreifen unter dem Tor sah, beschloß er anzuklopfen.

Als er keine Antwort hörte, klopfte er nochmals. Wieder nur Schweigen. Erst beim drittenmal hatte er mehr Erfolg.

»Herein ... herein«, rief Bettiroses Stimme verträumt, und er öffnete das linke Tor und betrat die Garage.

Er sah Bettirose nicht gleich, weil fast die gesamte Garage von einem der größten Autos eingenommen wurde, das er je gesehen hatte. Es war bestimmt über acht Meter lang und schien vor allem aus Chromteilen zu bestehen. Schließlich entdeckte er auch Bettirose, die in einem langen griechischen Gewand vor dem Wagen auf dem kalten Betonfußboden kniete.

Charles Henry glaubte zuerst, sie bete, aber dann sah er, daß sie Büchsen, Tuben, Gläser, Pinsel, Tücher und Polierwatte vor sich ausgebreitet hatte und damit beschäftigt war, den Wagen auf Hochglanz zu bringen.

»Hallo«, sagte Charles Henry. »Sie haben mich aufgefordert, Sie zu besuchen, falls ich einmal zufällig in diese Gegend komme, und ich bin jetzt hier.«

»Ah, richtig«, sagte Bettirose mit einem vagen Lächeln. Sie kroch halb unter den Wagen, und Charles Henry bückte sich, um zu sehen, was sie dort tat. Sie hielt einen weichen Pinsel in der Hand und entfernte damit vorsichtig einige Staubpartikel aus dem Profil der Autoreifen.

»Hmmm«, sagte er, um ihre Aufmerksamkeit zu erwecken, aber Bettirose ließ sich nicht im geringsten stören.

»Ich bin nur zufällig vorbeigekommen und will Sie nicht lange aufhalten«, versuchte er einen neuen Anlauf. Sie sah von unten zu ihm auf, lächelte freundlich, schien ihn aber kaum zu erkennen.

»Werden sie nicht schmutzig, sobald Sie mit dem Wagen fahren?« fragte er und zeigte dabei auf die Reifen.

»Oh, ich fahre nie damit!« antwortete Bettirose. »Ich habe draußen auf der Straße einen alten Wagen stehen, mit dem ich ins Büro fahre. Es wäre doch wirklich schade um dieses Prachtstück, nicht wahr?«

»Oh ... natürlich«, stimmte Charles Henry zu. »Wie dumm von mir.« Er bückte sich und sah unter den Wagen. Bettirose polierte liebevoll Stoßdämpfer, Kardanwelle und einige andere Teile, deren Namen er nicht kannte. Alle waren peinlich sauber und leuchteten geradezu.

»Sie kümmern sich gut um Ihren Wagen«, murmelte er, weil ihm nichts Besseres einfiel.

Bettirose warf ihm einen verblüfften Blick aus blauen Augen zu. »Selbstverständlich! Ich kann nicht ausstehen, wenn ein Auto mißhandelt wird.«

»Mißhandelt?«

»Ja. Sie wissen schon  nicht so gepflegt, daß der Wagen seine Selbstachtung behält.«

»Selbstachtung?«

»Natürlich. Haben Sie noch nie einen armen Wagen gesehen, der schmutzig und reparaturbedürftig war? Man spürt ganz deutlich, daß er sich nicht wohlfühlt und es kaum ertragen kann, anderen Wagen begegnen zu müssen.«

»Ah ... wie spüren Sie das?« erkundigte Charles Henry sich.

»Wissen Sie das nicht? Haben Sie wirklich kein Gefühl für andere?«

»Nun, ich bilde mir ein, andere recht gut zu verstehen ... zumindest Menschen.«

»Oh, Menschen!« Bettirose zuckte mit den Schultern. »Die Menschen können für sich selbst sorgen, aber ein Auto ...« Sie strich zärtlich über den Vorderreifen.

Charles Henry zuckte zusammen. »Manchmal glaube ich fast, daß die Autos ebenfalls für sich selbst sorgen können«, meinte er.

»Wirklich?« Sie schien zu überlegen. »Nun ... vielleicht haben Sie recht ... aber ich glaube lieber daran, daß irgend jemand um ihr Wohl besorgt ist und daß Menschen, die sich um sie kümmern, einen Auftrag erfüllen, der hier auf Erden ihr Lebenszweck ist.«

Charles Henry mußte sich beherrschen, um nicht wie beim Anblick des morgendlichen Unfalls zu reagieren. »Hören Sie, Bettirose«, sagte er, als er seinen Magen wieder unter Kontrolle hatte, »tragen Sie immer dieses lange Gewand, wenn Sie an Ihrem Wagen arbeiten?«

»Ja, natürlich«, antwortete sie. »Es erinnert an die Roben von Priesterinnen aus dem Altertum. Ich lege es immer an, bevor ich mit der Wagenpflege beginne.«

»Hmmm ... ja, natürlich«, murmelte Charles Henry und sah sich in der Garage um. An der linken Wand waren Kartons und Schachteln mit allen vorstellbaren Reinigungs- und Pflegemitteln aufgetürmt. Die einzigen Anzeichen dafür, daß hier auch ein Mensch wohnte, waren ein Feldbett, zwei Orangenkisten mit einem darübergelegten Brett, auf dem ein Handspiegel, einige Kosmetika und Toilettenartikel standen, und die wenigen Kleider an einem Haken in der Ecke. Bettirose gab offenbar den weitaus größten Teil ihres Gehalts für den Unterhalt ihres chromblitzenden Ungetüms aus.

Nun begriff er auch, weshalb Jack Tyson sich von diesem Mädchen getrennt hatte. Er hatte bereits von Menschen gehört, die nur für ihr Auto lebten, aber er hatte noch nie einen in Aktion gesehen.

»Nun, ich muß wieder gehen«, sagte er, als sie sich erneut ihrer Arbeit zuwandte.

»Wirklich nett von Ihnen, daß Sie vorbeigekommen sind«, versicherte sie ihm, während sie ein imaginäres Staubkorn von der Hinterachse des Wagens entfernte. »Besuchen Sie uns bald wieder, wenn Sie Lust haben. Wir freuen uns immer darüber, wissen Sie. Chrome Beauty ist sehr gesellig und hat gern Besuch.«

»Ja, natürlich ... selbstverständlich«, murmelte Charles Henry und wandte sich ab. Als er die Tür leise hinter sich schloß, wurde ihm zu seinem Bedauern klar, daß er offenbar nicht einmal dazu imstande war, seine Frau zu betrügen.
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Agnes schlief bereits, als Charles Henry endlich nach Hause kam, deshalb ließ er sich auf der Veranda nieder und zog die Mecho-Bar zu sich heran. Er ließ sie fleißig arbeiten, bis er gegen drei Uhr ins Bett wankte. Er hätte am liebsten alle Ereignisse des vergangenen Tages vergessen, und der Alkohol half ihm dabei.

Am nächsten Morgen schien sein Kopf zu einem Kürbis angeschwollen zu sein; Charles Henry nahm deshalb zwei Kopfschmerztabletten und trank nur einen halben Liter Tomatensaft, anstatt wie gewohnt zu frühstücken. Zu seiner Überraschung ließ Agnes sich nicht blicken. Offenbar hatte sie beschlossen, ihn zu ignorieren, und Charles Henry war seinem Schicksal dankbar.

Im Laufe des Tages ignorierte er selbst Bettirose, die wie zufällig mehrmals an seinem Arbeitsplatz vorbeikam. Er sah ihr jedesmal bedauernd nach, ohne sie jedoch anzusprechen; er erinnerte sich an den vergangenen Abend, als er sie in der Garage vor ihrem Auto gesehen hatte, und zuckte bei dem Gedanken daran zusammen.

Der Tag verging unendlich langsam. Der Marsch zum U-Bahnhof war schwieriger als je zuvor, und Charles Henry erreichte den Eingang müde und abgekämpft. Als er das Scherengitter vor dem Bahnsteig sah, war er plötzlich noch müder. Die Ankündigung, daß der Verkehr eingestellt werden solle, war vordatiert worden  der U-Bahnbetrieb hörte mit sofortiger Wirkung auf.

Charles Henry ließ enttäuscht die Schultern sinken, während er den menschenleeren Bahnsteig betrachtete. Im Grunde genommen konnte er den Verantwortlichen diese Entscheidung keineswegs verübeln. Schließlich wäre es unsinnig gewesen, seinetwegen die Züge weiter verkehren zu lassen.

»Okay, meinetwegen«, murmelte er vor sich hin. »Ich habe gewußt, was kommen würde; deshalb ist es eigentlich egal, ob es heute oder am dritten Juli passiert.«

Er ging auf die Straße zurück, um nach einem Taxi Ausschau zu halten, aber dann erinnerte er sich an die Worte des Mannes, dem er gestern hier begegnet war. »Würden Sie sich in ein Taxi setzen?« hatte Enders gefragt. »Ich nicht! So verrückt bin ich noch nicht!«

Charles Henry blieb an der Rolltreppe stehen, die zum U-Bahnhof führte, und beobachtete mehrere vollautomatische Taxis, die auf der Suche nach Fahrgästen vorbeikamen. Sie bewegten sich langsam, aber trotzdem so geschmeidig, daß sie ihn an Tiger erinnerten, die ihre ahnungslose Beute einkreisten ... ihre menschliche Beute!

Ein schwarz-gelbes Ungeheuer hielt unmittelbar vor ihm. »Taxi, Sir? Taxi, Sir?« fragte es laut.

»Nein! Nein!« wehrte Charles Henry ab und eilte über einen fast leeren Parkplatz davon.

Hinter ihm kreischten Bremsen, und er nahm undeutlich wahr, daß das Taxi ihm folgte und dabei wiederholte: »Taxi, Sir? Taxi, Sir? Taxi, Sir?«

Charles Henry machte entsetzt kehrt und lief in den U-Bahnhof zurück. Der Bahnsteig war noch immer menschenleer, aber die Lampen brannten, so daß die Ankündigung, der Betrieb sei ab sofort eingestellt, deutlich zu lesen war. Irgend jemand hatte es so eilig, daß er nicht einmal die ursprüngliche Frist einhielt, wenn es darum ging, die letzte Konkurrenz der Autos zu beseitigen.

Er starrte den dunklen Tunnel an, in dem das Gleis der Einschienenbahn verschwand. Da keine weiteren Züge mehr zu erwarten waren, konnte er auf diesem Weg sein Ziel sicher und unbehelligt erreichen.

Das geschlossene Gitter stellte ein Hindernis dar, aber Charles Henry trieb genügend Sport, um in einigermaßen guter Form zu sein. Er überkletterte das Scherengitter und marschierte in den Tunnel hinein.

Mehrere Stunden später erreichte er müde und mit Blasen an den Füßen das Appartement und mußte feststellen, daß Agnes nicht zu Hause war. Er hatte das Gefühl, ihre Abwesenheit hänge irgendwie mit dem Wagen zusammen, den Jerry ihm hatte andrehen wollen. Allein der Gedanke an vergoldete Hörner erschreckte ihn, und er ging rasch an die Mecho-Bar, um sich zu stärken. Nachdem er das erste Glas mit einem Zug geleert hatte, ließ er es sich nochmals füllen.

»Puh, das habe ich wirklich gebraucht!« sagte er zu sich selbst. »Ich möchte nur wissen, was Agnes und Jerry mit dem verdammten Wagen vorhaben. Nun, ich habe wenigstens den einen Trost, daß sie ihn nicht ohne meine Unterschrift kaufen kann ... und darauf kann sie lange warten. Ich bin schließlich nicht lebensmüde!«

Er ließ sich in einen bequemen Sessel fallen und leerte langsam sein Glas. Im Grunde genommen war er mit Agnes' Abwesenheit ganz zufrieden, obwohl er sich nun selbst überlegen mußte, was es zum Abendessen geben sollte.

»Süd oder Nord, Osten und Westen  zu Hause ist's am besten«, sagte er und prostete Agnes' erstem und zweitem Ehemann zu. Beide waren nach ihren tödlichen Verkehrsunfällen leidlich zusammengeflickt worden und lächelten nun aus heliumgefüllten Glaskästen, die in die Wand des Wohnzimmers eingelassen waren, auf ihren Nachfolger herab.

Joe sah eigentlich ganz passabel aus, wie er dort mit einem Whiskyglas in der Hand und einem freundlichen Lächeln auf dem Gesicht hinter der Glasscheibe saß, aber Fred war etwas schlechter weggekommen. Sein Unfall hatte nicht viel übriggelassen, und selbst die Experten der Immer-bei-euch-Bestattung waren nicht imstande gewesen, seinen Kopf wieder zu restaurieren, nachdem ein Laster darüber hinweggerollt war.

Charles Henry fragte sich, wie es in der guten alten Zeit gewesen sein mußte, als die Toten noch anständig bestattet wurden, anstatt als »stille Familienmitglieder«, wie es offiziell hieß, in Glaskästen zur Schau gestellt zu werden. Er fragte sich auch, ob diese neue Modetorheit damit zusammenhing, daß es heutzutage so viele Verkehrstote gab, daß die meisten Familien sehr klein waren und einige »stille Familienmitglieder« gebrauchen konnten. Dazu kam natürlich noch, daß die Friedhöfe schon längst planiert und in Parkplätze verwandelt worden waren.

Er stand auf, ließ sich noch einen Drink geben und dachte dabei an Fenwick Enders und seine Theorien. Was hatte der Mann zuletzt gesagt? »Denken Sie daran  mit dem Unabhängigkeitstag beginnt dieses Jahr ein viertägiges Wochenende!« Richtig, viertägige Wochenenden waren am schlimmsten, denn die Unfallziffern schnellten bei diesen Anlässen jeweils geradezu unglaublich in die Höhe. Und wenn man den Zeitungen glauben wollte, hatte es schon am letzten Wochenende, das ganz normal gewesen war, allein in Kalifornien zehntausend Verkehrstote gegeben!

Charles Henry lief ein kalter Schauer über den Rücken. Er stellte sein Glas ab. »Am besten esse ich eine Kleinigkeit, bevor ich mir den Appetit restlos verderbe«, murmelte er vor sich hin.

Der Zettel stand auf dem vollautomatischen Herd an den Zeitschalter gelehnt. Charles Henry seufzte bei diesem Anblick, obwohl er wußte, daß er ihn wie die Ankündigung auf dem U-Bahnhof seit einiger Zeit erwartet hatte.



Lieber Charles Henry,

ich kann dieses gemeinsame Leben nicht länger ertragen. Ich gehe mit Jerry fort. Ich hoffe, daß du meine Gründe verstehst und mir verzeihst.

Agnes



Er starrte den Zettel an und überlegte sich, daß es eigentlich »dieses Leben ohne Auto« heißen müßte.

Das war sein erster Gedanke. Der zweite war, daß er nun wußte, warum sein alter Studienfreund noch zu ihnen gekommen war, nachdem alle anderen Freunde längst nichts mehr von ihnen hatten wissen wollen. Jerry war der erfolgreichste Verkäufer eines großen Gebrauchtwagenhändlers, und Charles Henry war fest davon überzeugt, daß er El Toro, den Wagen mit den blutroten Polstern, dazu benützt hatte, Agnes auf seine Seite zu bringen.

Manche Männer wären froh gewesen, eine Frau mit so scharfer Zunge endlich los zu sein, aber Charles Henry bedauerte diese Entwicklung. Er war sehr unglücklich gewesen, als sie nicht fortging, obwohl sie hatte fortgehen wollen, aber nun war er noch unglücklicher, weil Agnes für immer fortgegangen war. Anscheinend hatte er nicht einmal genug Talent zum Pantoffelhelden. Dann fragte er sich, ob Jerry nun den Rest seines Lebens damit verbringen würde, »Ja, Liebling« zu sagen.

Der Zettel glitt ihm aus den Fingern und flatterte zu Boden. Ich hätte besser mit Agnes auskommen können, überlegte er sich traurig, wenn ich nicht so feig gewesen wäre. Hätte ich den verdammten Wagen gekauft, hätte sie mich nicht verlassen. Sie hat mich auf ihre Weise geliebt und hat Spaß daran gehabt, mich zu beherrschen. Sie hätte mich bestimmt nicht verlassen, wenn wir wenigstens irgendein Auto gekauft hätten.

Charles Henry kehrte ins Wohnzimmer zurück, ließ sich in den Sessel fallen und rief die Bar zu sich. »Komm her, du alter Klapperkasten, ich brauche einen kräftigen Schluck!«

Die Mecho-Bar rollte gehorsam heran und ließ begeistert ihre Lichter aufblitzen, als er einen doppelten Whisky pur bestellte. Bevor der Abend zu Ende war, hatte er noch viele weitere Knöpfe gedrückt.

Am nächsten Morgen kroch Charles Henry mit solchen Kopfschmerzen aus dem Bett, daß selbst drei Tabletten nichts halfen. Er zog sich nur an, weil er wußte, daß das Leben irgendwie weitergehen mußte, auch wenn er eine schwere Enttäuschung hinter sich hatte.

Es war eigenartig, das Haus zu verlassen, ohne die zahlreichen Ermahnungen zu hören, mit denen Agnes ihn jeweils auf den Weg geschickt hatte. Trotzdem schaffte er es irgendwie, nichts zu vergessen, als er sich eine Stunde früher als bisher auf den Weg machte.

Auf der kurzen Strecke zwischen seinem Appartement und dem Bahnhof hielten nacheinander drei Taxis neben ihm und fragten: »Taxi, Sir? Taxi, Sir?«

So viele Taxis sind noch nie hier draußen gewesen, dachte Charles Henry, als er dem Gleis folgte, bis es in einen Tunnel unter der Erde verschwand. Der Weg war lang, und er wußte schon jetzt, daß er zu spät kommen würde  aber er war fest entschlossen, sich nie wieder in ein Auto zu setzen.

Als er den U-Bahnhof im Stadtzentrum verließ, mußte er einen Umweg machen, weil die Straße durch einen schweren Unfall blockiert war, an dem fünf Fahrzeuge beteiligt waren. Und das viertägige Wochenende begann morgen!

Charles Henry hatte beschlossen, Jerry und Agnes anzurufen, wenn er abends aus dem Büro kam. Vielleicht konnte er die beiden in Jerrys Appartement aufsuchen und vernünftig mit ihnen reden. Das war die moderne Methode. Sie würden bei einem Drink zusammensitzen und ganz sachlich diskutieren.

Diesmal war das Gedränge auf den Straßen erheblich schlimmer als sonst nach Büroschluß, und die Menschen waren alle in gleicher Richtung unterwegs. Charles Henry versuchte Widerstand zu leisten, aber er wurde von diesem Strom mitgerissen, obwohl er heftig protestierte.

Erst als ihn jemand durch das Portal eines riesigen Gebäudes schob, merkte Charles Henry, wohin die Menschen unterwegs waren. Als er auf einen Platz in der gewaltigen Halle gedrückt wurde, fiel ihm auch ein, was sich hier ereignen würde. Heute war Neue-Modelle-Tag, und Joe Honest, der größte Autohändler der Stadt, würde die neuen Dexters enthüllen. Kein Wunder, daß auf den Straßen solches Gedränge herrschte; kein Wunder, daß die Menschen so eifrig in diese Richtung gedrängt hatten.

»Glück gehabt, daß wir Sitzplätze bekommen haben«, stellte der Mann neben Charles Henry fest. Er bot ihm eine Tüte Popcorn an, und Charles Henry akzeptierte dankbar, weil er wußte, daß er heute erst spät zum Abendessen nach Hause kommen würde.

»Wollen Sie Ihren in Zahlung geben?« fragte der Mann.

»Ich ... nun ... ich weiß nicht recht«, antwortete Charles Henry ausweichend. »Ich möchte erst wissen, wie die neuen Modelle aussehen.«

»Ich kaufe mir einen Dexter Dash. Da ist alles dran! Mein Schwager kauft sich auch einen. Haben Sie den Dexter Dash schon gesehen?«

»Nein. Ich dachte, heute abend sei die erste Vorstellung ...«

»Heute werden die neuen Modelle offiziell vorgestellt, aber wer Beziehungen hat, konnte sie schon früher privat besichtigen. Mein Schwager hat die Sache für mich arrangiert. Nicht der Bruder meiner Frau, sondern der Mann meiner Schwester. Vom Bruder meiner Frau würde ich nichts annehmen, gar nichts!«

»Oh? Kommen Sie nicht gut mit ihm aus?« Charles Henry war froh, daß er jemand gefunden hatte, mit dem er sich unterhalten konnte.

»Auskommen? Der Kerl ist pervers!«

»Pervers? Wissen Sie das bestimmt?«

»Natürlich. Wissen Sie, was er nachts tut?«

»Nein.«

»Nun, er ist ein so verkommenes Subjekt, daß er nicht einmal einen Wagen hat. Er leiht sich immer meinen, und an Abenden, an denen ich das Auto selbst brauche ... nun ...« Der Mann lehnte sich zu Charles Henry hinüber, als wolle er ihm etwas erzählen, das nicht für die Ohren der in der Nähe sitzenden Frauen bestimmt war. »Er geht zum Abstellplatz des nächsten Gebrauchtwagenhändlers oder auf Parkplätze und ... und streichelt anderer Leute Autos. Können Sie sich das vorstellen? Ist das etwa nicht pervers?«

In diesem Augenblick wurde die Saalbeleuchtung ausgeschaltet, und das Publikum begann erwartungsvoll zu murmeln. Der Bühnenvorhang teilte sich und gab den Blick auf einen hundertköpfigen Chor und das Los Angeles Symphony Orchestra frei. Das Orchester begleitete den Chor, der beliebte amerikanische Volkslieder sang: »In My Merry Oldsmobile«, »Super Fine 39«, »Little Ford Coupé« und »Highways Are Happy Ways«.

»Wunderbar ... einfach wunderbar!« flüsterte der Mann neben Charles Henry. »Treibt Ihnen das nicht auch die Tränen in die Augen?«

»Ja ... ja, wirklich«, stimmte Charles Henry zu.

Der Chor stimmte schließlich »Gasoline, Gasoline« an, und die Drehbühne begann zu rotieren; Chor und Orchester verschwanden, und das Publikum sah endlich, was man ihm zu sehen versprochen hatte.

»Das ist er, meine Damen und Herrn! Das ist er, Herrschaften!« rief Joe Honest von der Bühne herab. »Über dreißig Zentimeter länger als das letzte Modell!«

Und das war er tatsächlich  inmitten einer Schar ausgesucht hübscher Mädchen.

Er war mindestens dreißig Zentimeter länger als jeder andere Wagen, den Charles Henry bisher gesehen hatte. Er schien fast ausschließlich aus verchromten Teilen zu bestehen und hatte Speere als Stoßstangen und als Schwerter ausgebildete Schlußlichter. Die blitzenden Sicheln an seinen Radkappen ragten etwa einen halben Meter über die Silhouette des Wagens hinaus. Detroit hatte es also endlich geschafft, das zu produzieren, was es seit Generationen zu produzieren versuchte  die perfekte Mordmaschine.

Teenager in den ersten Reihen kreischten hysterisch und versuchten, die Absperrung zu durchbrechen. Charles Henrys Nachbarn atmeten schwer, und er hörte jemand hinter sich schluchzen.

»So schön ... so wunderschön!«

»Perfekt ... absolut perfekt!«

»Herrlich!«

»In solchen Augenblicken hat man wirklich das Gefühl, ein Wunder zu erleben«, behauptete eine Frau vor Charles Henry. Sie hielt ein etwa neunmonatiges Baby hoch. »Sieh dir das an, Liebling, sieh dir das an! Dann kannst du später immer sagen, daß du den Dexter Dash schon am ersten Tag gesehen hast.«

Der Mann neben Charles Henry ließ die leere Popcorn-Tüte fallen und beugte sich vor. »Sehen Sie sich das an! Haben Sie schon einmal etwas Schöneres gesehen? Sehen Sie, wie die Motorhaube leicht abfällt? Sehen Sie das ...«

Zwei Plätze weiter sackte eine Frau ohnmächtig auf ihrem Sitz zusammen. Ihr Mann achtete nicht darauf  er war zu sehr damit beschäftigt, den Dexter Dash anzustarren.

Charles Henry betrachtete den Wagen ungläubig erstaunt und erschrocken. Er sah die langgestreckten Umrisse, die ihn an ein lauerndes Raubtier erinnerten, die klauenförmigen Verzierungen der Stoßstangen und das verchromte Kühlergitter, das scharfe Reißzähne zu fletschen schien. Er sah leuchtende Scheinwerfer, die jede Bewegung unterhalb der Bühne zu verfolgen schienen, und er kreischte plötzlich wie alle übrigen Zuschauer. Aber sein ängstlicher Aufschrei verhallte ungehört; die Freudenschreie und die bewundernden Ausrufe waren lauter.

Er sprang auf, drängte sich durch die hysterische Menge zum nächsten Ausgang und blieb erst stehen, als er kühle Nachtluft atmete. Die Straßen und Gehsteige waren menschenleer, aber auf den umliegenden Parkplätzen warteten Tausende von Autos auf ihre Besitzer.

Charles Henry starrte sie lange an; dann drohte er ihnen mit der Faust und brüllte: »Mörder! Mörder!«

Seine Stimme drang weit durch die Nacht, in der das einzige andere Geräusch das Hupen der Autos auf den Schnellstraßen über ihm war.

»Bringt die Mörder um!« rief er und rannte auf das nächste Auto zu. Er öffnete die Motorhaube, suchte nach Drähten und riß sie heraus. Der Wagen leistete keinen Widerstand, weil sein Elektronengehirn ausgeschaltet war.

»Das nützt nichts, wissen Sie«, sagte eine vertraute Stimme hinter ihm. Als Charles Henry sich umdrehte, sah er Fenwick Enders mit einem großen Paket hinter sich stehen. »Das schadet ihnen kaum. Jede fahrbare Werkstatt behebt diese Kleinigkeit in wenigen Minuten.«

»Haben Sie das Ungeheuer dort drinnen gesehen?« fragte Charles Henry.

»Ja, es ist im Fernsehen vorgestellt worden. Jetzt ist er endlich gekommen, glaube ich.«

»Wer?«

»Der König der Autos. Das ist vielleicht das Signal, auf das sie alle gewartet haben.«

»König der Autos? Was soll das heißen?«

»Dieses Ding ist die komplizierteste Maschine, die je in Detroit von den Fließbändern gekommen ist. Das Elektronengehirn des neuen Wagens übertrifft an Leistungsfähigkeit alle seine Vorgänger. Es kann nicht mehr abgeschaltet werden. Es ist immer wach und stets wachsam. Ist Ihnen klar, was das bedeutet? Ich glaube, daß wir hier den ersten Vertreter einer neuen Rasse vor uns haben.«

Charles Henry hatte sich allmählich beruhigt, während der andere sprach. »Welche neue Rasse meinen Sie?«

»Eine neue Rasse, die den Menschen ersetzen wird.«

»Aber das ist doch unmöglich! Warum werden derartige Ungetüme überhaupt gebaut? Dafür sind doch Menschen verantwortlich, und Menschen müßten ...«

»Das ist eben der große Irrtum«, erklärte Enders ihm. »Dahinter brauchen durchaus keine Menschen zu stehen. Sie haben offenbar vergessen, daß Detroit inzwischen vollautomatisiert ist. Heutzutage sind Computer für sämtliche Phasen der Autoproduktion verantwortlich.«

»Und Sie vermuten ...«

»Ich bin davon überzeugt«, verbesserte Enders ihn, »daß die Computer diese Ungetüme absichtlich produziert haben und daß sie bald damit auf uns Jagd machen werden.«

Charles Henry griff sich an den Kopf. »Nein! Nein, das kann ich einfach nicht glauben. Das ist ein Alptraum ... ein Alptraum wie bei H. G. Wells!«

»Die Jagd dürfte bald beginnen  ob Sie daran glauben oder nicht«, behauptete Enders.

»Dann müssen wir etwas dagegen unternehmen«, meinte Charles Henry. »Am besten alarmieren wir die Regierung und ...«

»Bilden Sie sich etwa ein, daß uns jemand zuhören oder gar glauben würde? Und welche Lösung hätten Sie vorzuschlagen?«

»Nun ... die Produktion müßte zunächst eingestellt werden«, antwortete Charles Henry zögernd.

»Die Wirtschaft unseres Landes ist so sehr von der Autoproduktion abhängig, daß sie völlig zusammenbrechen würde, wenn die Fließbänder in Detroit auch nur vierundzwanzig Stunden lang stillstünden«, erklärte Enders ihm.

»Aber wir müssen doch irgend etwas unternehmen können«, wandte Charles Henry ein.

»Am besten gehen wir zuerst zu Ihnen«, schlug Enders vor. »Ich bin gestern abend ausgeräuchert worden.«

»Was? Von wem?«

»Sie haben es versucht. Ein Tankwagen voll Benzin ist in meiner Einfahrt in Brand geraten.«

»Großer Gott!«

»Die Polizei glaubt an einen Unfall«, fuhr Enders fort und nahm das lange Paket unter den linken Arm, »aber bisher weiß noch niemand, was der Tankwagen überhaupt in meiner Einfahrt zu suchen hatte.«

»Schrecklich! Ihr ganzer Besitz verbrannt ...« Charles Henry schüttelte bedauernd den Kopf. »Das tut mir wirklich leid. Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll.«

»Sagen Sie einfach nichts«, wehrte Enders ab. »Ist Ihnen nicht klar, daß wir beide in Lebensgefahr schweben?«

»Gefahr? Ich ...«

»Sie müssen inzwischen wissen, was wir vermuten, und Sie glauben doch nicht etwa, daß sie uns mit diesem Wissen frei herumlaufen lassen?«

»Ich ... ich weiß nicht«, antwortete Charles Henry verwirrt. »Alles klingt so phantastisch! Es erinnert mich an alte Gruselfilme, die manchmal im Fernsehen gezeigt werden ... Der Aufstand der Maschinen.«

»Nein, nicht aller Maschinen«, wandte Enders ein. »Ich glaube es jedenfalls nicht. Es handelt sich nur um die Autos, und man kann kaum von einem Aufstand sprechen, da sie uns ohnehin seit hundert Jahren beherrschen. Nein, ich vermute, daß sie jetzt zu der Überzeugung gekommen sind, wir könnten ihnen nicht weiter nützlich sein und müßten deshalb einfach ausgerottet werden.«

»Aber das ist doch unmöglich! Auf der Erde leben vier Milliarden Menschen! Sie können unmöglich alle umbringen!«

»Vielleicht nicht. Wahrscheinlich wird es in einsamen Gebieten, die schwer zugänglich sind, einige Überlebende geben. Aber auch diese Leute können nicht lange ohne Hilfe von außen existieren. Sobald unsere Zivilisation zerstört ist, haben sie nicht mehr lange zu leben. Selbst primitive Völker sind längst von der Technik abhängig. Afrikanische Eingeborene und tibetanische Bergbewohner sind schon seit Jahrzehnten nicht mehr imstande, sich selbst zu ernähren, obwohl sie früher autark waren. Sobald die Lebensmittellieferungen ausbleiben, auf die sie angewiesen sind, geht es mit ihnen zu Ende.«

»Aber warum mußte es dazu kommen?« fragte Charles Henry verzweifelt. »Warum?«

Enders wollte antworten, wurde jedoch unterbrochen, als drei Taxis nebeneinander die Straße entlang auf sie zurollten. Ihre Scheinwerfer bewegten sich, als suchten sie etwas. »Los, kommen Sie mit, Mann!« rief er Charles Henry zu. »Sie sind hinter uns her! Wir müssen verschwinden!«

Charles Henry gehorchte widerspruchslos und lief hinter Enders her. Die Motoren der drei Taxis heulten auf, als sie die Verfolgung begannen.

»Zum U-Bahnhof!« stieß Enders hervor. »Das ist unsere einzige Chance!«

»Schaffen ... wir ... es?« keuchte Charles Henry angestrengt.

»Wir müssen es schaffen! Dorthin können sie uns nicht folgen!« Enders lief für einen Mann seines Alters erstaunlich schnell.

Charles Henry blieb ihm dicht auf den Fersen; das Motorengeräusch spornte ihn an. Sie hatten den Eingang des U-Bahnhofs schon fast erreicht, aber nun holten die Taxis auf. Einer der Wagen verließ die Fahrbahn und rollte auf dem Gehsteig weiter, als die beiden Männer die Treppe vor sich sahen und in die Dunkelheit hinabeilten.

»Gott sei Dank!« sagte Charles Henry. Über ihnen krachte es, denn das vorderste Taxi war gegen das Eisengitter am Eingang gefahren und beleuchtete jetzt die stillstehende Rolltreppe.

Sie mußten sich mit Gewalt Zutritt zu den Bahnsteigen verschaffen, weil das Eisengitter, das Charles Henry am Vorabend überklettert hatte, inzwischen mit Brettern verschalt worden war. Und während sie dieses Hindernis beseitigten, leuchteten die Autoscheinwerfer über ihnen, und die Taxis hupten wie aus Wut über eine entgangene Beute.

Eineinhalb Stunden später erreichten sie endlich Charles Henrys Appartement, und als sie dort ankamen, sahen sie einen langen schwarzen Wagen rückwärts auf die Straße hinausfahren.

»Sehen Sie sich dieses Ungeheuer an!« flüsterte Enders entsetzt. »Es ... es hat Hörner!«

»Richtig. Das müßte ... ja, das ist El Toro! Aber was hat er hier zu suchen? Und was liegt dort auf meinem Abstellplatz? Nein ... o Gott, nein!« Charles Henry lief voraus, als der Wagen sich in Bewegung setzte.

Auf dem Beton des Abstellplatzes vor seinem Appartement lag eine Tote. Charles Henry erkannte Agnes und wußte sofort, wer sie ermordet hatte  El Toro!

»Lassen Sie ihn nicht wegfahren! Rufen Sie die Polizei! Er hat Agnes ermordet!« rief er laut und wollte das Ungetüm einholen.

»Halt! Machen Sie keinen Unsinn!« widersprach Enders und hielt Charles Henry fest, bis der Wagen davongerollt war, ohne sich um sie zu kümmern. »Sie hat nichts mehr davon, wenn Sie jetzt auf gleiche Weise sterben.«

»Agnes! O mein Gott, nicht Agnes!« Charles Henry riß sich los und sank neben der Toten auf die Knie.

»Die Hörner waren blutig, glaube ich«, sagte Enders leise.

»Ja, ich weiß«, flüsterte Charles Henry und streckte die Hand aus, um Agnes' blondes Haar zu streicheln. »El Toro hat jetzt das zweite Menschenleben auf dem Gewissen.«

»Sie werden immer kühner«, stellte Enders fest, und seine Stimme klang ängstlich.

Charles Henry sah auf seine tote Frau herab. Dieses Ungeheuer hatte sie getötet! Wahrscheinlich hatte es ihn gesucht und nur sie angetroffen. Er wußte nicht, weshalb Agnes in das Appartement zurückgekehrt war ... vielleicht hatte sie mit ihm sprechen wollen ... vielleicht hatte sie sich die Sache anders überlegt ... jedenfalls war sie dabei umgekommen.

»Wir dürfen nicht im Freien stehenbleiben«, behauptete Enders und sah nervös nach links und rechts.

Charles Henry achtete nicht auf ihn. Er erinnerte sich an die ersten Jahre ihrer Ehe, bevor Agnes verbittert und zynisch geworden war. Damals war noch alles in Ordnung gewesen, aber seine Fehler und die Zeit, in der sie lebten, hatten ihre Ehe allmählich zerstört.

»Dort hinten kommt etwas«, sagte Enders und stieß ihn an.

Charles Henry hob langsam den Kopf und sah ein Taxi die Straße entlangrollen.

»Taxi, Sir?« fragte es und kam fast lautlos näher.

»Zurück! Zurück oder ich schieße!« rief Enders und riß die Verpackung des langen Pakets ab, das er bisher unter dem Arm getragen hatte. Es enthielt eine Bazooka, mit der er jetzt auf den Wagen zielte.

Das Taxi hielt dicht vor Charles Henry, der sich aufrichtete und es anbrüllte: »Mörder! Ihr seid alle Mörder! Wer hat diesen Stier geschickt, damit er meine Frau umbringt?«

Das Taxi beobachtete ihn gelassen mit abgeblendeten Scheinwerfern.

»Geben Sie mir das Ding her!« sagte Charles Henry und griff nach der Bazooka. »Ich bringe es zum Sprechen! Ich bekomme heraus, wer dieses Befehle erteilt!«

»Taxi, Sir?« fragte der Wagen.

»Sag uns gefälligst, was du vorhast«, befahl Charles Henry ihm. »Du mußt dich irgendwie verständigen können. Sag uns, was du bist und was du willst.«

»Taxi, Sir?«

»Das hat keinen Zweck«, warf Enders ein. »So kommen wir nicht weiter.«

»Das Ding muß reden, sonst sprenge ich es in die Luft!« drohte Charles Henry.

»Nein, das habe ich bereits versucht«, erwiderte Enders. »Droht man ihnen mit dem Tod, ignorieren sie einen. Sie geben nicht zu, daß sie mehr als nur komplizierte Maschinen sind. Ich habe sogar das Elektronengehirn meines Wagens seziert, ohne etwas zu finden.«

»Sie haben meine Frau ermordet«, stellte Charles Henry fest.

»Ich weiß«, stimmte Enders mitfühlend zu. »Sie haben uns seit Jahren durch Unfälle dezimiert und mit Smog vergiftet. Meine gesamte Familie ist bei einem Verkehrsunfall umgekommen.«

»Allein deshalb müssen wir sie zum Sprechen bringen«, stellte Charles Henry fest. »Wir müssen die Menschheit vor ihnen warnen.«

»Wir müssen vor allem fort, anstatt hier auf der Straße herumzustehen«, erklärte Enders ihm.

»Sie haben meine Frau ermordet! El Toro hat meine Frau umgebracht, und dieses Ding kennt den Grund dafür.«

Enders legte eine Hand auf Charles Henrys Arm und schüttelte ihn leicht. »Sind Ihnen die Fahrzeuge auf den Schnellstraßen nicht aufgefallen? Sehen Sie sich um! Alle sind leer! Sie bewegen sich von selbst! Fällt Ihnen nicht auf, daß außer Motorenlärm kein anderes Geräusch mehr zu hören ist?«

»Richtig«, stimmte Charles Henry zu. »Hier in dieser Gegend hat es früher nie so viele Autos gegeben.«

»Das viertägige Wochenende hat begonnen, fürchte ich. Wir müssen fliehen.«

»Aber wohin? Es gibt überall Autos.«

»Ich habe ein Segelboot ... und ich kenne eine Insel an der Küste ... San Marco. Dort leben gute Freunde von mir. Wir müssen uns irgendwie zum Hafen durchschlagen.«

»Einverstanden, aber zuerst ...« Charles Henry drehte sich nochmals nach dem wartenden Taxi um. »Warum wollt ihr uns vernichten?«

»Taxi, Sir?« fragte der Wagen.

»Verdammter Mörder!« brüllte Charles Henry und riß den Abzug der Bazooka durch. Der Wagen vor ihnen ging in Flammen auf.

»Los, kommen Sie!« drängte Enders. »Jetzt sind sie bestimmt hinter uns her.«

»Haben Sie weitere Raketen?« fragte Charles Henry. Er wollte nicht fliehen; er wollte kämpfen.

»Nur noch drei«, antwortete Enders. »Sie sind hier im Koffer, aber wir heben sie uns am besten für später auf. Los, wir haben es eilig!«

»Augenblick«, sagte Charles Henry. Er beugte sich über seine tote Frau und versprach ihr: »Das zahle ich ihnen heim, Agnes! Das müssen sie noch büßen!«

»Sie kommen! Sie kommen!« rief Enders.

Charles Henry richtete sich auf und sah sie herankommen. Diesmal waren es keine Taxis mehr. Diesmal handelte es sich um mehrere Wagen des Typs Dexter Dash, die fast die gesamte Straßenbreite einnahmen.

Er blieb einige Sekunden lang trotzig stehen und wog die Bazooka in der Hand. Wäre der Anführer El Toro gewesen, hätte Charles Henry an dieser Stelle sein letztes Gefecht geliefert. Aber der gehörnte Wagen, der Agnes ermordet hatte, war nirgends zu sehen, deshalb drehte Charles Henry sich um und lief hinter Enders her.

Und als sie rannten, hörten sie das Hupen ihrer Verfolger. Die Jagd hatte begonnen.
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»Tüt ... tüt ... tüt!« Das ständige Hupen und das wilde Quietschen der Reifen seiner Verfolger gaben Charles Henry neue Kraft.

»Schneller, Mann, schneller!« forderte Enders ihn auf, als sie um eine Ecke bogen. Dort blieb er abrupt stehen.

»Was ist los? Warum laufen Sie nicht weiter?« fragte Charles Henry erstaunt.

»Tüt ... tüt ... tüt!« antworteten mehrere Autohupen vor ihnen.

»Sie haben Verstärkung bekommen!« stellte Enders fest und sah sich besorgt um. »Wir sind umzingelt! Sie haben uns eingekreist!«

»Nein, dort drüben biegt eine Seitenstraße ab!« erklärte Charles Henry. »Los, kommen Sie!«

Sekunden später hatten sie die Straße überquert und waren in der Dunkelheit zwischen den Häusern verschwunden. Hinter ihnen quietschten Reifen; dann war es plötzlich nicht mehr dunkel, weil hinter ihnen Scheinwerfer aufleuchteten.

»Sie sind uns auf den Fersen!« schluchzte Enders fast.

»Weiter! Wir müssen weiter!« Charles Henry schleppte noch immer die Bazooka mit sich herum, obwohl sie ihn behinderte. Er atmete schwer und war seinem Schicksal dafür dankbar, daß er in seiner Freizeit viel Sport getrieben hatte. Sonst wäre er vermutlich schon nach hundert Metern zusammengebrochen.

Die Verfolger kamen rasch näher.

»In eines der Gebäude ... schnell!« sagte Enders. »Wenn wir weiterlaufen, holen sie uns bestimmt ein!« Er rüttelte an der nächsten Tür. »Abgeschlossen ... abgeschlossen!« klagte er, während Charles Henry sich neben ihm in der Türnische gegen die Wand drückte, weil ein Wagen dicht an ihm vorbeirollte. Zwei weitere Fahrzeuge bremsten scharf.

»Klopfen Sie an die Tür! Irgend jemand muß uns hören!« rief Charles Henry und bearbeitete die Tür selbst mit Fäusten und Füßen.

»Es hat keinen Zweck«, entschied Enders. »Die Leute haben zuviel Angst und machen deshalb nicht auf. Kommen Sie, wir suchen einen anderen Ausweg!« Er rannte über die Straße, als eben ein Dexter Dash und ein Superior Spear nebeneinander im Rückwärtsgang herankamen. Die beiden Wagen füllten die gesamte Seitenstraße aus.

Bis auf die Türnische, in der Charles Henry jetzt allein stand ... Er schloß die Augen, als die Verfolger sich näherten, und blieb dicht an die Tür gedrückt stehen. Die Sicheln an den Radkappen des nächsten Wagens berührten die Mauer, und Charles Henry spürte, daß ihn etwas unterhalb der Knie traf. Er sah nach unten und stellte erschrocken fest, daß die scharfen Spitzen seine Hosenbeine aufgeschlitzt und eine Schnittwunde an den Schienbeinen zurückgelassen hatten.

Das war knapp gewesen! Zu knapp! Und wo steckte Enders? Charles Henry suchte die Straße ab und erwartete schon, irgendwo die Leiche seines neuen Freundes liegen zu sehen. Statt dessen sah er Enders in einem schmalen Durchgang zwischen Bürogebäuden auf der anderen Straßenseite stehen.

»Kommen Sie her, bevor die Autos wenden können!« rief Enders ihm zu.

Charles Henry sah sich rasch um. Ein Dexter Dash kam bereits auf ihn zu; der zweite und der Superior Spear näherten sich aus entgegengesetzter Richtung. Er sammelte seine Kräfte, rannte los und erreichte die andere Straßenseite nur knapp vor seinen Verfolgern, die krachend zusammenstießen.

»Nun, diese beiden sind wir vorläufig los«, stellte Enders fest und ging weiter.

»Augenblick«, warf Charles Henry ein. »Ich kann so nicht laufen.« Er deutete auf seine herabhängenden Hosenbeine. »Außerdem kann eine kurze Rast nicht schaden.«

Enders nickte widerstrebend und holte ein Taschenmesser aus seiner Jacke. »Kommen Sie, ich schneide sie ganz ab, bevor Sie darüber fallen.« Er untersuchte auch die Schnittwunden und richtete sich wieder auf. »Sie haben noch Glück gehabt«, stellte er fest. »Die Verletzungen sind nur oberflächlich und bluten schon fast nicht mehr.«

»Tüt ... tüt ... tüt!« Das war der Dexter Dash, der weitere Unterstützung anforderte.

Andere Autohupen antworteten aus der Ferne, und Charles Henry lief dabei ein kalter Schauer über den Rücken. Wie sollten sie in einer Stadt fliehen, die zum größten Teil aus Straßen bestand? Wie konnten sie fliehen, wenn auf diesen Straßen mordgierige Ungeheuer auf ihre Opfer warteten?

Er setzte sich auf die kalten Steinplatten, mit denen der Durchgang gepflastert war, lehnte den Rücken an die Hauswand und legte den Kopf auf die Arme. Enders nahm mit hochgezogenen Knien neben ihm Platz. Charles Henry dachte wieder an Agnes, aber die Erschöpfung übermannte ihn, bevor er eine Erklärung für Agnes' unerwartete Rückkehr gefunden hatte.

Als Enders ihn wachrüttelte, schienen erst wenige Sekunden vergangen zu sein. »Es wird bald hell«, erklärte Enders ihm. »Vielleicht können wir unbemerkt fortschleichen.«

Sie näherten sich vorsichtig dem anderen Ende des Durchgangs und eilten über die nächste Straße. Auf den Gehsteigen lagen hier und dort entstellte Leichen.

»Ist Ihnen aufgefallen, daß die Straßenbeleuchtung ausgeschaltet ist?« fragte Enders, als sie den nächsten Durchgang betraten.

»Sie sind nicht darauf angewiesen«, stimmte Charles Henry zu. »Sie haben ihre Scheinwerfer.«

»O Gott ... alles ist so plötzlich gekommen«, murmelte Enders verzweifelt. »Ich wußte, was uns bevorstand, aber ich hätte nie gedacht, daß die Katastrophe so schnell über uns hereinbrechen würde.«

»Aber sie können nicht alle auf offener Straße umbringen«, wandte Charles Henry ein. »Der größte Teil der Bevölkerung muß den ersten Angriff überlebt haben ... wahrscheinlich in Gebäuden. Dort sind sie vorläufig sicher.«

»Vielleicht, aber dort können sie ausgehungert werden  oder die Autos lassen sich etwas anderes einfallen.«

»Tüt ... tüt ... tüt!« dröhnte es hinter ihnen, als sie aus dem Durchgang in eine Seitenstraße traten. Sekunden später erschienen die ersten Verfolger hinter ihnen.

»Schneller!« rief Enders.

»Tüt ... tüt ... tüt!«

Nun waren mindestens vier Autos hinter ihnen her, und die beiden Männer hatten auf gerader Strecke keine Chance. Das Rennen Mensch gegen Maschine würde mit einem klaren Sieg der Maschine enden.

»Mein Gott, das ist eine Sackgasse!« rief Enders verzweifelt aus und deutete auf die hohe Betonmauer, die vor ihnen aufragte.

Charles Henry starrte die Mauer an. Sie war fast zweieinhalb Meter hoch, und am Fuß der Mauer lagen bereits einige Leichen. Enders und er waren also keineswegs die ersten Opfer, die hier in die Enge getrieben worden waren.

»Wir können nicht weiter!« keuchte Enders. »Jetzt sind wir geliefert!«

Hinter ihnen heulten Motoren auf.

»Wir sind geliefert!« wiederholte Enders.

»Noch nicht!« widersprach Charles Henry. Er nahm Anlauf, spannte alle Muskeln an, erreichte die Mauerkrone mit den Fingerspitzen und zog sich hoch. Dann griff er nach Enders' ausgestreckten Händen.

Das erste Verfolgerauto raste geradeaus weiter, als Charles Henry den älteren Mann zu sich hinaufzog.

»Hier sind wir sicher«, keuchte Enders.

»Hoffentlich«, meinte Charles Henry zweifelnd. Er starrte den ersten Wagen an, der mit unverminderter Geschwindigkeit geradewegs auf die Mauer zuraste. Wollte er absichtlich ... oder ...

»Deckung!« brüllte Charles Henry und drückte Enders' Kopf nach unten, als der heranrasende Wagen mit einem gewaltigen Sprung über die Mauer setzte und sie dabei fast streifte.

»Jetzt haben sie bereits Stabhochsprung gelernt«, stellte Enders erschrocken fest.

»Nun, wir wissen zumindest, daß sie auch springen können«, sagte Charles Henry und beobachtete den Wagen, der sich jetzt der Mauer von der anderen Seite her näherte.

»Was sollen wir nur tun?« erkundigte Enders sich verzweifelt.

»Wir fliehen weiter«, antwortete Charles Henry gelassen. »Da unsere Verfolger an beiden Seiten der Mauer warten, müssen wir hier auf der Krone bleiben.«

»Ich ... das kann ich nicht«, behauptete Enders ängstlich.

»Sie müssen aber«, versicherte Charles Henry ihm. »Sie sind der einzige Maschinenphilosoph, den ich kenne, und Sie dürfen uns jetzt nicht im Stich lassen.«

»Ja ... Sie haben recht ... das bin ich der Menschheit schuldig«, murmelte Enders. Er folgte Charles Henry, sah jedoch nur geradeaus und nie nach unten.

»Tüt ... tüt ... tüt!« Die Verfolger zu beiden Seiten der Mauer schienen sich durch Hupsignale zu verständigen.

»Wie weit führt die Mauer überhaupt?« wollte Enders wissen.

»Wir sind hier auf der Stützmauer einer ehemaligen Straße«, erklärte Charles Henry. »Sie ist mehrere Kilometer lang, wenn ich mich recht erinnere.«

»Und hier oben sind wir vor ihnen sicher.«

»Es sei denn, sie nehmen Anlauf und springen zu uns herauf«, stimmte Charles Henry zu. »He, sehen Sie sich das an!«

Sie näherten sich einem zehnstöckigen Gebäude, aus dessen Fenstern ihnen Menschen zuwinkten.

»Hierher!« rief ein Mann. »Die Türen sind verbarrikadiert, aber wir ziehen Sie durch ein Fenster herein.«

Der zweite Stock des Gebäudes war kaum einen Meter von der Mauer entfernt; es mußte verhältnismäßig einfach sein, das nächste Fenster zu erreichen.

»Sollen wir?« fragte Enders. »In einem so großen Gebäude kann uns eigentlich nichts passieren.«

»Vielleicht«, stimmte Charles Henry zögernd zu, ohne die fünfundzwanzig oder dreißig Wagen, die sich vor dem Gebäudeeingang versammelt hatten, aus den Augen zu lassen. Sie hatten offenbar versucht, die Barrikaden am Eingang zu überwinden, waren jedoch gescheitert. Jetzt waren sie eifrig mit geheimnisvollen Vorbereitungen beschäftigt, deren Zweck nicht sofort erkenntlich war.

»Los, kommt her, wir holen euch herauf!« rief der Mann wieder. »Wir sind hier einige hundert Menschen, und wir wollen aushalten, bis Hilfe kommt. Wir können nur dieses Fenster öffnen, weil das Gebäude vollklimatisiert ist.«

»Bis Hilfe kommt«, murmelte Charles Henry nachdenklich vor sich hin. Woher sollte sie eigentlich kommen? Bestimmt nicht von der Polizei, deren Fahrzeuge sich bereits selbständig gemacht haben würden. Nein, wer sich in einem Gebäude verschanzte, forderte nur eine Belagerung heraus, falls die Autos genügend Geduld dazu aufbrachten. Und er war fest davon überzeugt, daß sie genug Geduld aufbringen würden.

»Worauf wartet ihr noch?« rief eine andere Stimme.

»Danke, aber wir wollen lieber weiter«, antwortete Charles Henry. »Vielleicht können wir euch von außerhalb Hilfe schicken.«

»Okay, aber seht euch vor«, sagte der Mann am Fenster. »Im Radio ist eben durchgegeben worden, daß sie sämtliche Straßen kontrollieren, so daß niemand mehr seines Lebens sicher ist.«

Charles Henry winkte ihm zu und ging weiter; Enders blieb ihm dicht auf den Fersen.

»Vielleicht ... vielleicht wäre es doch besser gewesen, vorläufig dort zu bleiben«, meinte Enders mit einem Blick auf die umliegenden Straßen, auf denen überall Leichen verstreut lagen.

»Was hätte uns das genützt?« fragte Charles Henry. »Ich dachte, Sie wollten zu Ihren Freunden  und sind Sie nicht der Mann, der die Menschheit retten wollte?«

»Hmmm ... ich möchte schon, aber mir ist bisher noch keine praktische Lösung eingefallen.«

»Aber vielleicht fällt mir etwas ein«, sagte Charles Henry. »Haben Sie nicht behauptet, das alles werde von Detroit aus gesteuert?«

»Ja, natürlich. Das glaube ich noch immer.«

»Und?«

»Und was?«

»Dann müssen wir natürlich nach Detroit, um dort etwas dagegen zu unternehmen.« Charles Henry hatte zum erstenmal in seinem Leben das Gefühl, völlig Herr der Lage zu sein.

Enders antwortete nicht; er sah sich nach dem großen Appartementhaus um. »Dort geht irgend etwas vor.«

»Was?« Charles Henry blieb stehen. »Was tun die Autos dort?«

»Das weiß ich selbst nicht«, gab Enders zu.

Sechs oder sieben Fahrzeuge waren rückwärts an die Fenster im Erdgeschoß herangefahren und ließen ihre Motoren mit hoher Drehzahl laufen. Charles Henry sah deutlich große Qualmwolken an den Auspuffen.

»Wollen sie etwa die Mauern einrennen?« fragte Enders verständnislos.

»Nein ... nein ... sie wollen ... Mein Gott, sie füllen das Gebäude mit Kohlenstoffmonoxyd! Dort wird die Luft für die Klimaanlage angesaugt!«

»Damit können sie alle diese Leute umbringen!«

»Sie werden umgebracht oder aus dem Gebäude vertrieben«, stimmte Charles Henry zu. »Auf die Straßen getrieben und dort zu Tode gehetzt! Wir müßten zurückgehen, aber wenn wir ihnen zu helfen versuchen ...«

»Tüt ... tüt ... tüt!« Die Jagd hatte wieder begonnen. Zu beiden Seiten der Mauer fuhren Autos neben ihnen her, und Charles Henry erkannte jetzt erstmals El Toro an ihrer Spitze.

»Los, kommen Sie mit, wir haben es eilig«, drängte er Enders beim Anblick der vergoldeten Hörner. »Die Leute dort hinten sind ohnehin rettungslos verloren.«

Sie rannten auf der Mauerkrone weiter, und die Autos verfolgten sie unablässig; sie mußten gelegentlich Umwege machen, weil Gebäude oder andere Hindernisse auftauchten, aber sie ließen die Menschen nie unbeobachtet und blieben stets in Sichtweite. Je weiter die Flüchtlinge kamen, desto klarer sahen sie, welches Ausmaß die Zerstörungen bereits angenommen hatten. Überall brannte es, und das Feuer breitete sich rasch aus, weil es nicht bekämpft wurde. Die vollautomatischen Feuerwehrautos waren offenbar ebenfalls an dem Aufstand gegen die Menschen beteiligt.

Tiefhängende Rauchwolken wälzten sich über den Himmel, und der Smog war so undurchdringlich, daß sie ihre Masken anlegen mußten.

»Ich möchte nur wissen, warum es an so vielen Stellen brennt«, meinte Enders.

»Wahrscheinlich sind Gasleitungen undicht geworden«, antwortete Henry. »Dann genügt schon ein Funken ...«

»Nein, ich glaube, daß sie die Feuer gelegt haben«, behauptete Enders. »Sie benützen es, um Überlebende in den Häusern auszuräuchern.«

»Vielleicht haben Sie recht«, meinte Charles Henry nachdenklich. »Feuer kann unseren Teil der Stadt zerstören, aber ihr Teil bleibt praktisch unbeschädigt.« Er dachte dabei an endlose Parkplätze und breite Schnellstraßen; selbst wenn die ganze Stadt ein Raub der Flammen wurde, blieben die Straßen befahrbar.

Nun stießen sie auch auf andere Flüchtlinge: Männer und Frauen mit Kindern oder Haustieren auf den Armen.

»Wohin wollen Sie?« fragte ein Mann, der ein Baby trug.

»Zur Küste«, antwortete Charles Henry.

»Ich auch«, stimmte der Mann zu. »Wenn wir im Hafen Boote finden, ist alles in Ordnung.«

»Die ganze Innenstadt steht in Flammen«, sagte eine Frau mit grünem Haar, deren ganze Bekleidung aus einem roten Bikini bestand. »Marie und ich sind gerade noch rechtzeitig aus dem Hilton entkommen.« Sie deutete auf den Zwergpudel, der ihr gehorsam folgte; der Hund trug ein Nerzjäckchen.

»Ich habe gehört, daß die Regierung Atombomben gegen sie einsetzen will«, behauptete ein junger Mann.

»Was nützt uns das?« fragte eine Frau, die einen Kinderwagen schob. »Dann sind wir auch tot.«

»Sehen Sie nur zu, daß Sie die Küste erreichen«, riet Charles Henry ihr. »Kein Mensch kann Bomben werfen, weil die vollautomatischen Flugzeuge auf ihrer Seite kämpfen würden.«

»Was sollen wir tun, wenn die Mauer aufhört?« erkundigte Enders sich besorgt.

»Darüber zerbrechen wir uns später den Kopf«, entschied Charles Henry. »Falls wir den Fluß erreichen, können wir unbehelligt bis San Pedro marschieren.« Der Los Angeles River führte um diese Jahreszeit fast kein Wasser, so daß sein tiefliegendes Flußbett, das von hohen Betonmauern begrenzt war, einen idealen Fluchtweg darstellte, der für Autos unzugänglich war.

»Ich höre Sirenen«, behauptete die Frau mit dem grünen Haar.

»Vielleicht sind einige Feuerwehrautos noch immer auf unserer Seite«, meinte jemand.

»He, seht ihr das dort drüben?« rief der Mann mit dem Baby. »Die Autos fliehen vor irgend etwas!«

Charles Henry blieb wie die anderen stehen und sah in die angegebene Richtung. Die Autos fuhren tatsächlich alle in die gleiche Richtung, als würden sie verfolgt ...

»Panzer!« rief er dann aus und deutete auf die sechs Stahlkolosse, die nebeneinander über die Schnellstraße rumpelten. Dahinter wurden Infanteristen mit Bazookas und rückstoßfreien Geschützen sichtbar.

»Soldaten!« rief jemand begeistert aus. »Die Stadt ist gerettet!«

»Ich frage mich nur, warum die Panzer nicht an dem Aufstand beteiligt sind«, meinte Enders nachdenklich.

»Weil sie noch manuell bedient werden«, erklärte ihm einer der Umstehenden. »Dort vorn kommen Panzer des Typs SL-100, die im Formosakrieg eingesetzt waren. Sie fahren noch mit drei Mann Besatzung. Wahrscheinlich sind sie für diesen Notfall entmottet worden.«

Die Panzer rollten mit fünfzig Stundenkilometern vorwärts. Von Zeit zu Zeit blitzte Mündungsfeuer auf, und eines der fliehenden Autos explodierte.

»Bravo! Schießt sie zusammen! Sprengt sie in die Luft!« rief ein Mann, und Charles Henry fragte sich unwillkürlich, ob er zu denen gehört hatte, die den Dexter Dash so begeistert begrüßt hatten. War das wirklich erst am vergangenen Abend gewesen?

»ACHTUNG, ACHTUNG!« dröhnte plötzlich eine Lautsprecherstimme vom Himmel herab, und die Menschen auf der Mauer sahen einen Hubschrauber über sich kreisen. »ACHTUNG, HIER SPRICHT MAJOR PHILIP DE CAMP. LOS ANGELES WIRD VON DEN AUTOMATISCHEN FAHRZEUGEN ZERSTÖRT. DIE VIERTE PANZERDIVISION HÄLT DAS GEBIET ZWISCHEN DEN SCHNELLSTRASSEN NACH SAN DIEGO UND ZUM HAFEN BESETZT, UM DIE BEVÖLKERUNG ZU EVAKUIEREN. IN DIESEM GEBIET SIND DIE STRASSEN VERHÄLTNISMÄSSIG FREI. SIE WERDEN IN WENIGEN MINUTEN AUF UNSERE VORPOSTEN STOSSEN, DIE IHNEN DEN WEG ZUM HAFEN ZEIGEN, WO SCHIFFE FÜR SIE BEREITLIEGEN. WIR KÖNNEN IHNEN JEDOCH KEINE TRANSPORTMITTEL ZUR VERFÜGUNG STELLEN. ICH WIEDERHOLE: WIR KÖNNEN IHNEN KEINE TRANSPORTMITTEL ZUR VERFÜGUNG STELLEN. SIE MÜSSEN SELBST ZUM HAFEN MARSCHIEREN. ENDE DER DURCHSAGE.«

Ein Stöhnen ging durch die Reihen der Flüchtlinge. Die meisten von ihnen waren in ihrem Leben noch keinen Kilometer freiwillig zu Fuß gegangen. Dieser Marsch zur Küste würde ihnen bestimmt nicht leichtfallen.

Der Hubschrauber schwirrte davon, und Charles Henry erkannte, daß es sich um ein altes Modell mit Handsteuerung handelte, das vermutlich aus einem Museum stammte. Die Army hatte offenbar alle verfügbaren Waffen und Geräte zusammengekratzt, die nicht automatisiert waren, aber Charles Henry fragte sich, wie viele alte Panzer es geben mochte und wie lange sie dem Ansturm der Autos widerstehen würden.

Die Stimmung der Flüchtlinge hatte sich auffällig gebessert; sie schienen zu glauben, nun sei alles in Ordnung, weil die Soldaten für sie sorgen würden. Aber der Major hatte nicht davon gesprochen, daß die Stadt zurückerobert werden solle. Er hatte nur davon gesprochen, daß die Überlebenden evakuiert werden sollten. Charles Henry fragte sich, wie es den Soldaten gelungen war, ihren vollautomatischen Panzern zu entgehen; vermutlich waren sie rechtzeitig gewarnt worden und hatten die Fahrzeuge bewegungsunfähig machen können.

Vor ihnen wurde die Straße von Infanteristen mit rückstoßfreien Geschützen und Lasergewehren abgesperrt. Die Flüchtlinge kletterten über eine Strickleiter die Mauer hinab und wurden von Militärpolizisten in Empfang genommen.

»Schneller, schneller!« rief ein junger Leutnant. »Wir tun unser Bestes, aber wir wissen nicht, wie lange wir die Straßen freihalten können.«

»Wie kommen wir nach San Pedro?« erkundigte sich die Frau im roten Bikini.

»Zu Fuß!« antwortete der Offizier. »Zu Fuß oder gar nicht.«

»Aber dorthin sind es mindestens acht oder neun Kilometer!«

»Sogar zehn«, stellte der Leutnant fest, »aber es gibt keine andere Möglichkeit. Die Taxis fahren nicht mehr.« Er deutete auf einige brennende Autowracks hinter sich. »Wir haben ihnen das Geschäft verdorben.«

»Nun, Sie hätten wenigstens Lastwagen für uns bereitstellen können«, beschwerte sich die Frau und streichelte dabei ihren Pudel.

»Hören Sie, der letzte Lastwagen, den ich gesehen habe, wollte mir den Kopf abfahren«, antwortete der Offizier.

»Oh. Schön, dann ist eben nichts daran zu ändern.« Sie nahm ihren Pudel unter den Arm und marschierte in die angegebene Richtung davon. Charles Henry sah ihr nach und stellte fest, daß sie offenbar mehr Energie und Mut als die meisten anderen Flüchtlinge besaß. Wenn überhaupt jemand durchkam, würde sie bestimmt zu den Überlebenden gehören.

»Das Flußbett ist der beste und sicherste Weg«, rief ihnen ein Captain zu, der mit einem Zug Pioniere eine Straßensperre zu errichten versuchte, ohne schweres Gerät zur Verfügung zu haben. »Immer geradeaus, bis Sie an den Fluß kommen; dann brauchen Sie ihm nur noch zum Hafen zu folgen.«

Die meisten setzten sich in diese Richtung in Bewegung, aber ein elegant gekleideter junger Mann, der einen Koffer trug, wandte sich ab.

»Ich denke nicht daran, zwei oder drei Stunden zu marschieren«, stellte er fest. »Ich gehe zum Flughafen und fliege nach New York. Dort sitze ich bequem im Hotel, bevor Sie den Hafen erreicht haben.«

Einige andere trennten sich von der Gruppe, um ihm zu folgen. Charles Henry wollte protestieren, zuckte dann jedoch mit den Schultern und schwieg. Wenn diese Leute so dumm waren, daß sie nicht erkannten, auf welcher Seite die vollautomatischen Luftfahrzeuge standen und daß die Situation in New York und allen anderen Städten vermutlich nicht besser als in Los Angeles war, würden sie sich auch von seinen Argumenten nicht überzeugen lassen.

»Kommen Sie, wir müssen weiter«, drängte Enders. »Wir müssen uns in Sicherheit bringen, solange der Weg zum Fluß noch frei ist.«

Charles Henry nickte wortlos. Er sah in eine Seitenstraße hinein und erkannte dort einen ausgebrannten Panzer, der von Autowracks umringt war. In der Stadt gab es Millionen von Autos; es würde also nicht lange dauern, bis die wenigen Panzer außer Gefecht gesetzt waren. Und ohne Panzer waren die Soldaten hilflos.

Irgendwo in der Ferne hupten Autos, als sie sich auf den Weg zum Fluß machten.
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»Was war das?« fragte Enders plötzlich und blieb kurz stehen. Er meinte nicht die hupenden Autos, sondern ein dumpfes Grollen, das in regelmäßigen Abständen an ihre Ohren drang.

»Geschützfeuer«, erklärte Charles Henry. »Ich habe den Eindruck, daß es näherkommt. Vielleicht müssen die Soldaten sich bereits zurückziehen.«

Die Umstehenden machten besorgte Gesichter und eilten dann weiter.

»Der Smog wird dichter«, stellte Enders fest.

Charles Henry nickte. Obwohl er seine Smogmaske trug, fiel ihm das Atmen immer schwerer, und die dunkelgrauen Rauchschwaden nahmen ihnen die Sicht.

»Glauben Sie, daß der Smog absichtlich erzeugt wird?« fragte Enders.

»Sie sind der Professor für mechanische Philosophie«, antwortete Charles Henry, »aber es würde mich nicht überraschen, wenn sie sich vorgenommen hätten, die Luft zu verpesten, um uns das Leben schwer zu machen.«

Im Nebel vor ihnen blitzte etwas auf; dann folgte ein harter Knall.

»Was war das?«

»Wieder Geschützfeuer  diesmal ganz nahe«, antwortete Charles Henry. Die restlichen Angehörigen der Gruppe waren stehengeblieben und sahen sich erschrocken um. Einige schienen gute Lust zu haben, in die Richtung zurückzugehen, aus der sie gekommen waren.

»Am besten geht jemand vor und erkundet die Lage«, stellte Charles Henry fest. Er machte eine Pause, weil er hoffte, daß jemand sich freiwillig für diese Aufgabe melden würde; als niemand vortrat, zuckte er mit den Schultern und machte sich selbst auf den Weg.

Wenige Minuten später hatte er eine Barrikade vor sich, die auf der Straße errichtet worden war. Möbelstücke aus umliegenden Häusern waren zu beiden Seiten eines ausgebrannten Lastwagens aufgetürmt und riegelten so die Straße ab. Etwa dreißig Soldaten unter dem Befehl eines Captains lagen hier in Deckung. Zwischen den nächsten Gebäuden stand ein Panzer feuerbereit. Vor der Barrikade brannten zwei Autos.

Charles Henry kam vorsichtig näher. Er räusperte sich zweimal, aber der Offizier drehte sich nicht nach ihm um.

»Entschuldigen Sie, Captain, aber ...«, begann er schließlich.

»Was gibt's?« fragte der Offizier ungeduldig, ohne den Blick von der Straße zu nehmen.

»Dort hinten wartet eine Flüchtlingsgruppe«, erklärte Charles Henry ihm. »Wir wollen zum Fluß, wissen aber nicht, ob der Weg noch frei ist.«

»Woher soll ich das wissen?« knurrte der Captain.

»Aber wir sind fast hundert Leute und ...«

»Zivilisten? Sprechen Sie von Zivilisten?«

»Ja, natürlich!« antwortete Charles Henry scharf.

»Was gehen mich Zivilisten an?« meinte der Captain. »Sehen Sie nicht, daß hier gekämpft wird?«

»Man hat uns versichert, das Militär sei zum Schutz der Bevölkerung eingesetzt«, sagte Charles Henry aufgebracht.

»Ich habe nur Befehl, diese Stellung zu halten. Ich weiß nicht, was die Leute im Pentagon vorhaben. Niemand hat mir gesagt, daß ich Zivilpersonal unterstützen soll.«

»Wir sind eigentlich kein Personal«, erwiderte Charles Henry, »sondern nur ein paar arme Idioten, die hier gewohnt haben ... übrigens auch Steuerzahler, die allein deshalb Ihre Hilfe beanspruchen können.«

Der Offizier zuckte resigniert mit den Schultern. »Schon gut, was wollen Sie also?«

»Ich möchte wissen, ob wir es riskieren können, in dieser Richtung weiterzugehen, um den Fluß zu erreichen.«

»Das müssen Sie selbst entscheiden«, antwortete der Captain. »Meinetwegen können Sie gehen, wohin Sie wollen  am besten zum Teufel.«

»Vielen Dank«, sagte Charles Henry. »Wenn das alles vorbei ist, werde ich einen Brief an den Verteidigungsminister schreiben.«

Der Offizier ignorierte ihn und beobachtete wieder die Straße. »Achtung!« rief er dann seinen Leuten zu. »Die verdammten Dinger greifen bald wieder an!«

Charles Henry kehrte zu der Gruppe zurück. Die Flüchtlinge hatten sich um einen dicken Mann versammelt, der auf einem Fahrrad saß. Er war völlig außer Atem und konnte kaum sprechen. »Die ganze Stadt ... ist in ihren Händen ... Sie pumpen ... Kohlenstoffmonoxyd in die Luft!« Seine Stimme überschlug sich fast. »Damit bringen sie alle um!«

»Aber wir haben doch Smogmasken«, sagte eine Frau.

»Dagegen helfen nur echte Gasmasken«, erklärte ihr der Mann. »Die Soldaten haben Gasmasken, aber sie können keine abgeben. Wir müssen selbst sehen, daß wir so schnell wie möglich wegkommen!«

Er fuhr rasch davon, und einige Flüchtlinge folgten ihm wie hypnotisiert. Charles Henry rief ihnen nach, der Weg zum Fluß sei frei, aber die anderen hörten ihn entweder nicht oder ignorierten ihn absichtlich.

»Sie rennen in die falsche Richtung«, stellte Enders fest. »Dort kommen sie bestimmt nicht mehr durch.«

»Keiner von uns kommt durch, wenn wir noch länger warten«, stellte Charles Henry fest. »Die Autos versuchen die Straßensperre vor uns zu stürmen. Wir müssen daran vorbei, bevor die Soldaten den Rückzug antreten.«

Die Gruppe setzte sich daraufhin wieder in Bewegung, und Charles Henry wurde erst jetzt klar, daß diese erschrockenen Männer und Frauen ihn als ihren Führer betrachteten. Das war ein seltsames Gefühl, an das er sich erst gewöhnen mußte.

»Wie weit ist es noch bis zum Fluß?« erkundigte sich die junge Frau mit dem Kinderwagen besorgt.

»Nicht mehr allzu weit«, antwortete er ausweichend.

»Sind wir dort wirklich in Sicherheit?« fragte die Frau im roten Bikini.

»Ich hoffe es jedenfalls«, erklärte Charles Henry ihr. »Wir sind im Flußbett vor den Autos sicher, weil sie uns nicht dorthin folgen können. Und da der größte Teil des Flusses überbaut ist, sind wir dort weniger durch Smog und Giftgase gefährdet.«

Die Gruppe folgte ihm schweigend, und Charles Henry fühlte sich für sie verantwortlich; gleichzeitig hatte er Gewissensbisse, weil er die anderen nicht daran gehindert hatte, sich von der Gruppe zu trennen.

»Es ist nicht mehr weit, Leute«, versicherte er den Flüchtlingen. »Sobald wir den Fluß erreichen, sind wir in Sicherheit.«

Enders drehte sich um und warf ihm einen merkwürdigen Blick zu.

»Was gibt's?« fragte Charles Henry.

»Nichts«, erwiderte der andere. »Sie haben sich nur ziemlich verändert.«

Enders hatte recht. Seitdem Charles Henry die Leiche seiner Frau gesehen hatte, war er ein anderer Mensch geworden. Er begriff diese Verwandlung selbst nicht recht, aber sie war jedenfalls eine Tatsache.

Vor ihnen wurde wieder geschossen. Sie hatten die Straßensperre erreicht, wo die Soldaten einen Sturmangriff der Autos abwehren mußten.

Auf der Straße hatten sich etwa dreißig Autos unter Führung eines Dexter Dash versammelt. Unmittelbar vor der Barrikade brannten jetzt schon sieben Wracks, aber diese Verluste schienen die übrigen Angreifer nicht zu stören. Als Charles Henry und seine Gruppe herankamen, formierten die Autos sich eben zu einem erneuten Angriff.

»Schießt erst, wenn sie dicht vor uns sind!« befahl der Captain seinen Leuten. »Wir müssen Munition sparen!«

»Los, weiter!« forderte Charles Henry seine Gruppe auf, als die Autos zum Sturm auf die Barrikade ansetzten. Fast hundert ängstliche und verwirrte Flüchtlinge folgten ihm über die Straße, während die Soldaten den Angriff abwehrten.

Ein riesiger blauer Cadillac in der ersten Reihe ging in Flammen auf, als eine Gewehrgranate sein Dach durchschlug. Ein hupender Ford wurde von einer Maschinengewehrgarbe zum Stehen gebracht. Ein Chevrolet versuchte zu bremsen, aber die Panzergranate riß ihm die Flanke auf, und er begann ebenfalls zu brennen.

»Nur weiter so!« rief Charles Henry den Soldaten zu. »Schießt sie zusammen!«

Die anderen Autos formierten sich erneut. Sie hatten irgendwo eine schwere Planierraupe aufgetrieben, die sie jetzt als eine Art Schild vor sich herschoben. Der Panzer schwenkte seine Kanone und eröffnete das Feuer. Nach vier Schüssen blieb die Planierraupe stehen, und die Autos zogen sich hupend zurück.

»Feuer einstellen!« befahl der Captain. »Wir haben sie wieder einmal zurückgeschlagen.«

»Anscheinend haben sie etwas anderes vor, Captain«, warf ein Sergeant ein und deutete etwas nach rechts. »Sehen Sie? Der große Tankwagen soll anscheinend ...«

Charles Henry sah in die gleiche Richtung. Im Smog waren Einzelheiten kaum zu erkennen, aber er sah deutlich genug, daß der Dexter Dash einen großen Tankwagen in eine bestimmte Position dirigierte. Zunächst war ihm der Zweck dieses Manövers nicht ganz klar, aber dann fiel ihm auf, daß die Straße zum Tankwagen hin fast unmerklich anstieg.

»Captain!« rief er entsetzt. »Das brennende Benzin fließt genau hierher!«

Der Offizier runzelte unwillig die Stirn, bis er erkannte, daß Charles Henry recht hatte. Dann sprach er in sein tragbares Funkgerät. »Panzerbesatzung, neues Ziel ist der Tankwagen. Feuer frei!«

Charles Henry folgte eilig den flüchtenden Zivilisten, als der Panzer seine Kanone hob und den Tankwagen unter Feuer nahm. Er wäre lieber hier geblieben, um ebenfalls zu kämpfen, aber er war sich darüber im klaren, daß er trotz bester Absichten mehr schaden als nützen würde, weil er noch nie ein Gewehr in der Hand gehabt hatte.

»Kommen Sie, Mister Hyde«, forderte ihn Enders auf, der mit einigen anderen Männern zurückgeblieben war. Niemand schien zu wissen, was er ohne Charles Henry tun sollte; alle verließen sich darauf, daß er die richtigen Entscheidungen traf.

»Ja, ich komme ... ich komme schon«, antwortete Charles Henry und setzte sich in Trab.

Das Feuer hinter ihm wurde stärker. Dann folgte eine gewaltige Detonation, als eine Panzergranate den Tankwagen in die Luft jagte. Er lächelte zufrieden, während er wieder an die Spitze der Gruppe trat, um sie zum Fluß und in Sicherheit zu führen.
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Sie hasteten durch den schmutzigbraunen Smog weiter, der ihnen trotz ihrer Schutzmasken fast den Atem nahm.

»Wahrscheinlich können wir bald überhaupt nicht mehr atmen«, meinte Enders pessimistisch.

»Weiter, nur weiter!« drängte Charles Henry. »Sobald wir den Fluß erreicht haben, wird die Luft wieder besser.«

Wenige Minuten später erreichten sie einen breiten Boulevard und wollten ihn überqueren. Die Straße war leer, so weit das Auge reichte; hier und dort lagen Leichen auf dem Gehsteig, und am gegenüberliegenden Straßenrand war ein ausgebranntes Auto zu erkennen.

Plötzlich schrien einige Frauen auf, und die Gruppe zerstob nach allen Seiten.

»Ein Auto ist durchgebrochen!« rief ein Mann. »Lauft weg! Bringt euch in Sicherheit!«

Nun war deutlich Motorengeräusch zu hören. Aus dem Smog tauchte ein älterer Wagen mit verchromtem Hardtop auf.

Charles Henry erschrak, als die Leute in seiner Nähe kopflos vor dem Auto her die Straße entlang davonliefen. Das war Wahnsinn! Auf gerader Strecke hatten sie keine Chance!

»Nein! Nein, nicht dorthin! Versteckt euch irgendwo!« rief er den anderen zu, als der Wagen näherkam.

Eine Frau stolperte, und er bückte sich, um ihr aufzuhelfen. Eine andere Frau  die junge Mutter mit dem Kinderwagen  schaffte es nicht mehr. Die weit nach vorn ragenden Stoßstangenhörner des Autos erfaßten sie und schleuderten sie fünf Meter weit durch die Luft. Dann raste der Wagen auf Charles Henry zu.

Er blieb bis zur letzten Sekunde wie erstarrt stehen; erst dann brachte er sich mit einem großen Sprung hinter dem Stahlmast einer Verkehrsampel in Sicherheit. Das Auto schwenkte ein und krachte gegen die Ampel. Der ganze Mast schwankte heftig, und eine schwere Eisenstange wurde losgerissen und fiel dicht neben Charles Henry auf die Straße.

Der Kühler des Autos war zertrümmert; die vordere Stoßstange und beide Kotflügel waren beschädigt worden, aber die Scheinwerfer starrten Charles Henry geradezu haßerfüllt an. Dann heulte der Motor wieder auf, das Getriebe krachte, und der Wagen bog um den Ampelmast.

Charles Henry sprang auf die andere Seite, als das Auto den Mast streifte. Dann merkte er, daß dieser Angriff gar nicht ihm gegolten hatte  weder ihm noch den übrigen Flüchtlingen. Der Wagen fuhr wieder auf die Frau zu, die er bereits getötet hatte. Der Zusammenstoß mit dem Ampelmast und Charles Henrys Entkommen hatten offenbar eine Art Kurzschlußreaktion ausgelöst, so daß sein Elektronengehirn nicht mehr richtig funktionierte.

Dann hielt Charles Henry erschrocken die Luft an. Er hatte das Gefühl, ihm müsse das Blut in den Adern gefrieren. Der Kinderwagen, den die junge Frau geschoben hatte, war weitergerollt und knapp neben der Leiche umgestürzt. Das Baby lag auf dem Asphalt, strampelte und schrie aus Leibeskräften.

Charles Henry zögerte kurz, weil er seinen verhältnismäßig sicheren Platz hinter der Ampel nur ungern aufgab. Der alte Charles Henry, der Autos mehr als alles andere fürchtete, hätte sich nie aus dieser Deckung hervorgewagt, aber der neue Charles Henry bückte sich, hob die Eisenstange von der Straße auf und verfolgte damit den Wagen.

Inzwischen zeigte sich klar, daß das Elektronengehirn des Autos beschädigt sein mußte, denn es griff nicht etwa das hilflose Kind an, sondern rollte statt dessen die Leiche der Mutter vor sich her. Die blutbespritzten Reifen schienen entschlossen zu sein, nichts auf der Straße zurückzulassen, was an einen menschlichen Körper erinnert hätte.

Charles Henry schlich sich von hinten an und holte mit der schweren Eisenstange aus. »Mörder!« brüllte er und schlug mit aller Kraft auf den chromblitzenden Hardtop. Die Spitze der Stange drang tief in das weiche Metall ein. Das Auto schaltete mit aufheulendem Motor den Rückwärtsgang ein und schoß auf ihn zu.

Charles Henry sprang zur Seite, holte dabei aus und traf den Wagen zum zweitenmal. Die Eisenstange zertrümmerte eine Scheibe und beschädigte die Tür; dann schwang er sie in entgegengesetzter Richtung und traf die bereits eingebeulte Motorhaube.

Er hörte das Baby hinter sich schreien und ging langsam rückwärts, während er den Wagen beobachtete, der mit quietschenden Reifen bremste und sich wieder in Bewegung setzte. Diesmal griff das Auto nicht wie ein Berserker an, sondern kam vorsichtig heran. Offenbar hatte es gemerkt, daß ihm die Eisenstange gefährlich werden konnte.

»Vorsicht, Mister Hyde, es will Sie plötzlich anfallen!« warnte ihn ein junger Mann, der sich gemeinsam mit einigen anderen in den engen Durchgang zwischen zwei leerstehenden Appartementhäusern zurückgezogen hatte.

Charles Henry beobachtete die leuchtenden Scheinwerfer und hielt die Eisenstange schlagbereit in der Hand, während er Schritt für Schritt rückwärts ging. Er versuchte in den künstlichen Augen irgendein Anzeichen dafür zu finden, daß der Wagen ihn überfallen wollte, aber das Auto rollte nur langsam weiter. Dann wußte er plötzlich, was es beabsichtigte. Es hatte erkannt, daß er das Baby retten wollte und sich danach bücken würde; in diesem Augenblick wollte es angreifen.

Dann hörte er jemand hinter sich herankommen und riskierte einen kurzen Blick über die Schulter. Es war die Frau im roten Bikini; sie hielt noch immer ihren Pudel im Arm, kam aber trotzdem rasch näher.

»Ich hole das Baby!« rief sie Charles Henry zu. »Beobachten Sie inzwischen weiter den Wagen!« Sie bückte sich, ohne stehenzubleiben, hob das Kind auf und rannte mit dem bellenden Pudel und dem kreischenden Baby weiter.

Charles Henry hatte keine Gelegenheit, ihr lange nachzusehen, denn sein Gegner beschloß in diesem Augenblick, ihn zu überfallen. Der Motor heulte auf, dann raste das Auto geradewegs auf ihn zu. Charles Henry blieb bis zur letzten Sekunde stehen, sprang erst zur Seite, als der Kühler nur noch zwei Meter von ihm entfernt war, und schleuderte die Eisenstange mit voller Kraft gegen die Scheinwerfer. Er hatte Glück: beide Scheinwerfer zersplitterten, und der Wagen mußte bremsen, weil er jetzt blind war.

Charles Henry setzte sich in Trab und überquerte die Straße, bevor der Wagen sich soweit erholte, daß er einen neuen Angriff versuchen konnte. Er lief hinter den anderen her, die bereits das rettende Ufer erreicht hatten. Der Wagen war nun ausschließlich auf sein Radargerät angewiesen, das jedoch ausreichte, um ihm dieses bewegliche Ziel deutlich genug zu zeigen. Er hörte es dicht hinter sich, als er die Passage zwischen zwei Wohntürmen erreichte, wo die anderen auf ihn warteten. Das Auto raste geradeaus weiter und prallte krachend gegen die Außenwand des ersten Wohnturms, als wolle es sich dort hindurchbohren.

Dann klopften die anderen Charles Henry auf den Rücken und schüttelten ihm die Hand.

»Das nenne ich eine Heldentat!« sagte die Frau im roten Bikini, die noch immer Kind und Hund trug.

»Ohne Sie hätte ich es nicht geschafft«, erklärte Charles Henry ihr und drehte sich dann verblüfft um, als der Wagen hinter ihm wie wild zu hupen begann.

»Was soll das?« fragte jemand.

»Klingt fast wie Wutgeheul«, meinte ein anderer.

»Nein«, warf Enders ein. »Er ruft seine Freunde und signalisiert ihnen, wo wir sind.«

»Dann verschwinden wir lieber, bevor sie auftauchen«, entschied Charles Henry. Als sie weitereilten, hörten sie weit hinter sich bereits andere Wagen hupen.

Dann hatten sie plötzlich das Flußbett vor sich. Sie blieben an der schrägen Betonwand stehen, die fast senkrecht zum Los Angeles River hinunterführte. Etwa sechs Meter unter ihnen lag das ebenfalls betonierte Flußbett, das um diese Jahreszeit verschwindend wenig Wasser enthielt.

»Los, hinunter mit euch!« rief Charles Henry. »Helft euch gegenseitig, damit es schneller geht!«

Knapp hundert Männer, Frauen und Kinder kletterten ins Flußbett hinab; die Männer bildeten eine Kette, um den Frauen und Kindern hinunterzuhelfen. Eine Viertelstunde später hatten sie alle das Flußbett erreicht und begannen den Marsch zur Küste.

Der Los Angeles River windet sich durch einen großen Teil der Stadt, bevor das spärliche Rinnsal in der Nähe von Long Beach ins Meer mündet. Bis Charles Henry und seine Gruppe dieses Ziel erreicht hatten, waren sie nicht mehr allein, sondern befanden sich in Gesellschaft von mehreren tausend Schicksalsgenossen. Das Hafengebiet quoll vor Flüchtlingen geradezu über, und Soldaten und Matrosen bemühten sich, dieses Chaos zu ordnen, damit die wartenden Schiffe möglichst rasch beladen werden konnten. Hubschrauber kreisten über dem Hafen; Geschützdonner und millionenfaches Hupen erfüllten die Abenddämmerung.

»Mein Boot liegt im Cerritos-Kanal«, sagte Enders, als Charles Henry und er beobachteten, wie ihre Gruppe an Bord eines alten Dampfers ging. »Ich habe mich schon erkundigt  ein Motorboot, das in diese Richtung fährt, kann uns mitnehmen.«

Charles Henry überlegte, ob er sich nicht lieber den anderen anschließen sollte; er ließ diesen Gedanken jedoch rasch wieder fallen. Schließlich hatte Enders die Katastrophe vorausgesagt  vielleicht wußte er jetzt auch, was sich dagegen unternehmen ließ.

Eine halbe Stunde später wurden sie von einem Motorboot, das mit einer Flüchtlingsgruppe nach Catalina Island unterwegs war, an einem Kai abgesetzt, an dem mehrere Jachten lagen.

»Das ist die Mary Lou  das Zwölfmeterboot am Ende des Kais«, sagte Enders. »Wenn wir sofort ablegen, können wir San Marco vor Tagesanbruch erreichen.«

»Hoffentlich können Sie besser segeln als ich«, sagte Charles Henry.

»Keine Angst«, beruhigte Enders ihn. »Ich habe einen Segelkurs mitgemacht, und die Mary Lou hat reichlich Lebensmittel und vor allem genug Benzin für den Hilfsmotor an Bord.«

Charles Henry verstand nicht genug von Booten, um beurteilen zu können, ob dieser alte Kahn noch seetüchtig war, deshalb schwieg er lieber, während Enders mit einer letzten Überprüfung begann. Dabei schüttelte der ältere Mann plötzlich verzweifelt den Kopf und starrte in den Benzintank, den er eben geöffnet hatte.

»Was ist los?« fragte Charles Henry.

»Das Benzin für den Hilfsmotor ... Ich dachte, wir hätten mehr als genug, aber es ist entweder verdunstet oder gestohlen worden.«

»Oh. Können wir nicht einfach nur segeln?«

Enders schüttelte den Kopf. »Nicht hier im Hafen, wo so viele andere Schiffe unterwegs sind.« Er deutete auf die Positionslichter, die sich langsam vor ihnen bewegten. »Nachts haben wir ohnehin genügend Schwierigkeiten zu erwarten.«

»Können wir uns nicht irgendwo Benzin holen? Gibt es hier keine Tankstelle für Boote?«

»Ja, am anderen Ende des Docks steht eine Zapfsäule, aber wir haben nicht mehr genug Benzin, um die Mary Lou dorthin zu bringen.«

»Dann muß eben einer von uns an Land und Benzin holen«, entschied Charles Henry.

»Ja, natürlich, aber ...«

»Aber was?«

Enders sah sich nervös um. »Die Zapfsäule ist vermutlich mit einem Schloß gesichert, und ich habe das Gefühl ... einfach das Gefühl, daß einige von ihnen irgendwo lauern.«

Charles Henry starrte ihn verblüfft an. »Wie wollen Sie das wissen?«

»Ich weiß es einfach«, antwortete Enders gelassen. »Ich empfange ihre Ausstrahlung. Ich spüre etwas Böses in der Nähe.«

Charles Henry fragte sich bei dieser Gelegenheit erstmals, ob Enders noch bei klarem Verstand sei. Seine verrückte Idee, die Autos hätten einen Aufstand gegen die Menschheit vorbereitet, hatte sich inzwischen als keineswegs verrückt erwiesen  aber dieser Unsinn, daß ihre böse Ausstrahlung deutlich wahrnehmbar sei, war wieder etwas anderes. Natürlich schienen sie Amok zu laufen, aber deshalb konnte man sie doch nicht gleich als böse bezeichnen, nicht wahr? Um sie böse nennen zu können, mußte man voraussetzen, daß sie wie Menschen denken konnten, und dazu waren sie nicht imstande ... oder?

»Aber uns bleibt wohl nichts anderes übrig«, meinte Enders besorgt und starrte zum Kai hinüber, der in der Dunkelheit kaum erkennbar war.

»Wenn Sie mir etwas geben, in dem ich Benzin holen kann, und mir erklären, wo die Zapfsäule steht, gehe ich allein«, sagte Charles Henry.

Der andere atmete erleichtert auf. »Wirklich? Ich müßte nämlich an Bord bleiben und alles seeklar machen.«

Kurze Zeit später tastete Charles Henry sich mit einem Eimer in der Hand vorsichtig das Dock entlang. Er fand die Zapfsäule mühelos, aber dann erwartete ihn eine große Enttäuschung: Schlauch und Abfüllhahn waren mit einem Vorhängeschloß gesichert.

»Hmm, was läßt sich dagegen tun?« murmelte er vor sich hin und fluchte, als er in der Dunkelheit mit dem Fuß gegen ein Hindernis stieß. Er bückte sich danach und stellte fest, daß es sich um einen großen Stein handelte, den jemand als Souvenir von irgendwoher zurückgebracht und am Kai vergessen hatte. Charles Henry setzte den Eimer ab, hob den schweren Stein mit beiden Händen hoch und ließ ihn auf das Vorhängeschloß fallen. Schon beim zweitenmal hatte er Erfolg und konnte den Schlauch aus der Halterung nehmen.

Zehn Minuten später stand er wieder an Bord der Mary Lou, und Enders füllte das Benzin in den Tank.

»Ihnen ist nichts Verdächtiges aufgefallen, nicht wahr?« fragte Enders ängstlich.

»Nichts«, bestätigte Charles Henry. »Weder Menschen noch Autos noch irgend etwas anderes. Dieser Teil des Hafens scheint völlig verlassen zu sein.«

»Deswegen mache ich mir eben Sorgen«, stellte Enders fest. »Schön, jetzt ist alles klar. Wenn Sie die Leinen loswerfen, fahren wir zur Tankstelle und tanken dort richtig.«

Als sie die Zapfsäule erreichten, sprang Charles Henry an Land, um Enders den Schlauch zu geben und die Pumpe einzuschalten. Dann konnten sie nur noch warten.

Nach etwa einer Viertelstunde sagte Enders: »Der Tank ist ungefähr dreiviertel voll. Wir können bald ablegen, glaube ich.«

»Ausgezeichnet! Mir wird es hier langsam unheimlich«, antwortete Charles Henry. Sie hockten nebeneinander auf Deck, während die Pumpe arbeitete, und er bildete sich ein, die böse Ausstrahlung zu spüren, von der Enders vorhin gesprochen hatte.

»Sobald wir San Marco erreichen, muß ich mich mit zwei Männern in Verbindung setzen, die dort leben. Lew Dirkman ist ein ehemaliger Kybernetiker, der jetzt nur noch malt, und John Jonas ist vermutlich der größte Philosoph der Welt  natürlich nach mir.«

Charles Henry starrte Enders an und stellte fest, daß diese Behauptung durchaus ernst gemeint war. Enders hatte sich in der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft als völlig humorlos erwiesen.

»Was wollen Sie unternehmen, sobald Sie mit diesen beiden Männern gesprochen haben?« erkundigte Charles Henry sich.

»Nun, wir können vielleicht zu dritt ...«

Vor ihnen flammten plötzlich Scheinwerfer auf, und sie hörten Reifen quietschen.

»Sie sind hier! Sie haben uns entdeckt!« rief Enders erschrocken aus. Er sprang auf, riß den Abfüllschlauch aus dem Tank und warf ihn an Land zurück. »Leinen los!« befahl er Charles Henry. »Leinen los!«

»Helfen Sie mir! Wir schaffen es nicht, wenn Sie mir nicht helfen!« brüllte Charles Henry verzweifelt. Aber Enders schien vor Schreck wie erstarrt zu sein und konnte nur entsetzt beobachten, wie die Autos rasch näherkamen.

Charles Henry hatte inzwischen die Bugleinen gelöst, und die Mary Lou trieb bereits etwas vom Kai ab, während er nach achtern rannte, um dort die letzten Leinen abzuwerfen.

Am Ende des Kais erschienen jetzt drei Autos; sie fuhren langsamer und hintereinander her, weil hier nicht viel Platz war. Der erste Wagen näherte sich wild hupend.

»Schneller! Schneller!« kreischte Enders. Er hatte sich endlich in Bewegung gesetzt und stand nun am Steuer der Mary Lou. Charles Henry sah, daß er irgend etwas in der Hand hielt, aber er konnte nicht erkennen, worum es sich handelte.

Er hatte nicht genügend Zeit, um sich damit aufzuhalten. Er hatte kaum Zeit, die Heckleinen abzuwerfen, weil das erste Auto bereits gefährlich nahe war und ...

Der erste Wagen explodierte förmlich mit einer riesigen Stichflamme; Charles Henry wurde zu Boden geworfen, und der zweite Wagen fing Feuer. Enders hatte seine Bazooka aus der Kabine geholt und gerade noch rechtzeitig geschossen, um Charles Henry das Leben zu retten.

Charles Henry raffte sich wieder auf, winkte Enders dankend zu und löste die Heckleinen. Das Auto hinter den brennenden Wracks hupte wie wild, ohne diese Hindernisse jedoch überwinden zu können. Er brauchte nur noch die letzte Leine zu lösen, dann konnten sie ablegen.

Sekunden später sprang er an Bord, und Enders ließ den Hilfsmotor an. Die Mary Lou nahm Fahrt auf und ließ den Kai hinter sich zurück.

»Endlich!« meinte Charles Henry erleichtert. »Jetzt können sie uns nicht mehr ...« Er sprach nicht weiter, sondern starrte das intakt gebliebene dritte Auto an. Es brachte seinen Motor erbarmungslos auf höchste Drehzahl, und die goldenen Hörner auf seiner Motorhaube schienen vor Erregung zu zittern.

»Das ist wieder El Toro!« rief er entsetzt. »Er will ...«

Bevor er ausgesprochen hatte, setzte der Wagen zu einem gewaltigen Sprung an und flog durch die Luft auf die Mary Lou zu. Wenn er das Boot traf, würde es mit zersplitterten Planken untergehen.

Enders schrie auf und riß das Steuer herum. Das Boot beschrieb einen Bogen nach Backbord, und El Toro verfehlte sein Ziel um fast zwei Meter. Er klatschte ins Wasser, versank rasch und hinterließ nur einen Strom von Luftblasen.

Charles beugte sich über die Reling und sah ins Wasser; tief unter ihm waren El Toros Scheinwerfer zu erkennen, und seine Hupe ertönte noch immer. Charles Henry nickte zufrieden, als er sah, welches Ende Agnes' Mörder genommen hatte.

Als er Enders hinter sich stöhnen hörte, drehte er sich um und sah den anderen am Steuer zusammensinken. »Mein Herz ... mein Herz!« keuchte Enders.

Charles Henry eilte zu ihm, streckte ihn auf der gepolsterten Sitzbank aus und griff dann hastig nach dem Steuer, weil die Mary Lou das Dock zu rammen drohte.

»Bleiben Sie mitten im Kanal ... vielleicht versuchen sie etwas anderes ... seien Sie unter Brücken vorsichtig ... sie könnten von dort aus springen ...« Enders konnte nur flüstern.

»Aber ich verstehe nichts von Booten«, protestierte Charles Henry. »Ich kann nicht einmal ein Segel aufziehen!«

»Ich ... helfe ... Ihnen ...«, versprach Enders und wurde prompt ohnmächtig.

Charles Henry beugte sich über ihn, horchte das Herz ab und fühlte nach dem Puls. Enders lebte noch, aber sein Gesicht war leichenblaß, und er hätte offenbar einen Arzt gebraucht.

»Was soll ich nur tun?« fragte Charles Henry sich, als die Mary Lou jetzt in den breiten Kanal hinausfuhr.

Schon wenige Sekunden später mußte er das Steuer herumreißen, als ein riesiger Frachter aus der Dunkelheit auftauchte und die Mary Lou zu rammen drohte.

Als das große Schiff an ihm vorbeigerauscht war, folgte Charles Henry dem Kanal, ohne überhaupt zu wissen, wie er San Marco erreichen sollte und was sie dort erwartete.
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San Marco ist eine der kleinsten Inseln vor der kalifornischen Küste; die Insel ist so unbedeutend, daß sie nur auf den größten Seekarten erscheint. Als die Erde zu Beginn des einundzwanzigsten Jahrhunderts unter Übervölkerung litt, die sich besonders in Kalifornien bemerkbar machte, waren die größeren Inseln wie Catalina, Santa Barbara und San Clemente dicht besiedelt worden. San Marco war diesem Schicksal wegen seiner geringen Größe entgangen; es war zu einem Zufluchtsort für Schriftsteller und Künstler geworden.

Nach einer anstrengenden Nacht, in der Enders nur lange genug zu Bewußtsein gekommen war, um ihm zu erklären, welchen Kurs er steuern solle und wie das Hauptsegel gesetzt wurde, sah Charles Henry die Insel im Morgennebel vor sich. Er hatte zwei Fast-Zusammenstöße erlebt, war einmal um ein Haar gekentert und war völlig übermüdet und erschöpft, als er jetzt nach einem geeigneten Anlegeplatz suchte. Er fand jedoch nur einen Sandstrand, wo die Brandung nicht allzu stark zu sein schien.

»Dann muß die Mary Lou eben Landungsboot spielen«, murmelte Charles Henry vor sich hin, während er das Steuer so festband, daß der Bug auf den Sandstrand zeigte. Dann holte er unbeholfen das Segel ein, zog das Schwert hoch und wartete auf den Aufprall.

Das Boot wurde von einer Woge an Land getragen und von einer zweiten vorwärtsgetrieben, als sein Kiel eben den Sand berührte. Charles hielt sich am Steuer fest und stützte Enders mit der freien Hand, bevor die dritte Woge kam. Er sah einige Leute am Strand stehen; sie winkten aufgeregt und riefen irgend etwas, aber Charles Henry verstand nicht, was sie riefen, und hätte ihre Anweisungen ohnehin nicht befolgen können.

Die Mary Lou prallte hart auf. Ihr Mast schien über Bord gehen zu wollen, hielt dann aber doch. Das Boot holte schwer über und blieb dann im seichten Wasser liegen, wo sich die Ausläufer der folgenden Wogen harmlos an seinem Rumpf brachen.

»Puh!« sagte Charles Henry laut und überlegte, wie er Enders an Land schaffen sollte.

»Ganz schön verrückt, Mann!« stellte jemand hinter ihm fest. »Aber ein wirkungsvoller Auftritt, das muß man Ihnen lassen.«

Der Mann, der jetzt an Bord der Mary Lou kletterte, trug ausgefranste Hosen, ein schmutziges Unterhemd und einen wilden Vollbart. Charles Henry erkannte sofort, daß er einen Beatnik vor sich hatte; in einsamen Gegenden und auf abgelegenen Inseln traf man noch Anhänger dieser altehrwürdigen Sekte.

»Können Sie mir helfen, Sir?« fragte er den Bärtigen. »Mein Begleiter ist sehr krank.«

Der Beatnik warf Enders einen zweifelnden Blick zu. »Krank? Menschenskind, der Kerl ist schon fast kalt!«

»Ah ... richtig. Ich vermute, daß ihm kalt ist«, stimmte Charles Henry zu. »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir helfen würden, ihn zu einem Arzt zu bringen.«

Der Beatnik drehte sich um und rief den Wartenden zu: »He, Nummer eins! Hier ist ein Kerl, der einen Pillenmann braucht. Du und Sissy Belle könnt an Bord kommen und mir helfen!«

Eine Minute später kletterten die Angesprochenen an Bord. Der Mann war so schmutzig wie der erste und trug eine Gitarre auf dem Rücken. Das Mädchen hatte Männerkleidung an, und sein strähniges schwarzes Haar umrahmte ein blasses Gesicht.

Charles hatte gehört, daß weibliche Beatniks sich aus religiösen Gründen so häßlich wie möglich machten, aber er hatte noch nie ein so häßliches Mädchen wie diese Sissy Belle gesehen.

»Was fehlt dem alten Knaben?« erkundigte sich das Mädchen und beugte sich über Enders.

»Er Herz ... zu Medizinmann bringen ..., zu Arzt, schnell!« sagte Charles Henry, weil er nicht wußte, wie er sich mit diesen Eingeborenen verständigen sollte.

»Er hat also einen Herzanfall gehabt?« fragte das Mädchen kühl, während es nach Enders' Puls fühlte.

»Am besten bringen wir ihn zum Pillenmann, bevor er die Papiere abgibt«, entschied Nummer eins. Er und sein Freund hoben Enders hoch und wateten mit ihm an Land.

Wenige Minuten später lag Enders auf dem Untersuchungstisch in der Praxis eines jungen Mannes, dessen ganze Bekleidung aus einer Badehose und einem Stethoskop bestand.

»Er ist bald wieder auf den Beinen«, erklärte der Arzt Charles Henry. »Er hat einen ziemlich schweren Anfall gehabt, aber mit Hilfe der modernen Medizin läßt sich das auskurieren. Warum haben Sie ihn nicht gleich in Los Angeles zu einem Arzt gebracht, anstatt mit ihm nach San Marco zu kommen?«

Charles starrte ihn verblüfft an. »Wissen Sie etwa gar nichts davon? Haben Sie nicht gehört, was in Los Angeles passiert ist?«

Der Arzt schüttelte den Kopf. »Nein. Was war dort los? Hier auf der Insel gibt es nur wenige Fernsehgeräte und Radios.«

»Aber Los Angeles ist nur achtzig oder neunzig Kilometer entfernt ... und Sie wissen nichts davon?«

»Ist etwas Ernsthaftes passiert?«

»Das kann man wohl sagen!« versicherte Charles Henry ihm. »Die Stadt ist in Flammen aufgegangen, und es gibt nur einige Tausend Überlebende.«

»In Flammen aufgegangen? Was soll dieser Unsinn? Heutzutage wirft doch niemand mehr Atombomben.«

»Es waren keine Atombomben. Es waren ...« Charles Henry wollte diesem ernsthaften jungen Mann nicht erzählen, daß die Autos sich gegen ihre Herren erhoben hatten und sie ausrotten wollten. Er hatte Angst, daß er dann in einer Gummizelle landen würde  falls es überhaupt eine auf San Marco gab. »Ich muß jetzt mit zwei Freunden des Professors Verbindung aufnehmen.«

»Aber was ist in Los Angeles geschehen? War es ein Erdbeben oder ...«

»Können Sie mir sagen, wo Lew Dirkman oder John Jonas zu finden sind?« unterbrach Charles Henry ihn.

»War es der Smog?« drängte der Arzt.

»Wenn Sie ein Radio haben, können Sie Nachrichten aus erster Hand empfangen«, sagte Charles nur. »Ich muß jetzt wirklich sofort zu Dirkman und Jonas.«

»Fühlen Sie sich nicht ganz wohl?« fragte der Arzt mißtrauisch.

»Doch, doch, mir geht es ausgezeichnet, aber ich muß zu Dirkman und Jonas.«

»Hmmm ... nun, Dirkman wohnt in dem alten roten Fachwerkhaus am Ende dieser Straße, aber ich bezweifle, daß Sie ihn dort antreffen werden, weil er ...«

Charles eilte fort, ohne sich anzuhören, was der Arzt noch zu sagen hatte.

Die Hauptstraße von San Marco bot ein ungewohntes Bild. Hier gab es nur Fußgänger und zwei oder drei Radfahrer. Auf der Insel waren Autos nie zugelassen gewesen, und Charles war seinem Schicksal für diese Tatsache dankbar, während er an Kunstgewerbeläden, Buchhandlungen und Bars vorbei auf das baufällige Haus am Ende der Straße zuging.

Im Erdgeschoß des Gebäudes, das offenbar als Lagerhaus verwendet wurde, waren die Fenster undurchsichtig vor Staub. Draußen führte jedoch eine Treppe nach oben zu einer Art Atelier  Charles hielt es jedenfalls dafür, als er das riesige Fenster sah.

Er stieg langsam die Treppe hinauf und klopfte an die Tür. Sie öffnete sich von selbst, und er hatte einen großen Raum vor sich, in dessen Mitte eine Staffelei unter dem Oberlicht stand, das die Hälfte des Daches einnahm.

»Hallo«, sagte eine Stimme im Hintergrund des Ateliers, und Charles kniff die Augen zusammen, als er in diese Richtung sah. Dort erkannte er eine blonde Riesin, die den Fußboden mit einem alten Besen abkehrte. Charles Henry riß den Mund auf und schüttelte verblüfft den Kopf. Die Blondine war völlig unbekleidet!

»Was ist los?« wollte sie wissen. »Haben Sie noch nie jemand gesehen, der einen Fußboden kehrt?«

»Äh ... ah ... entschuldigen Sie bitte«, stotterte Charles und wollte das Atelier wieder verlassen. »Äh ... ich ... tut mir leid, daß ich einfach so hereingeplatzt bin.«

»Bleiben Sie nur hier«, forderte ihn die Blondine auf, ohne dabei den Versuch zu machen, sich zu bedecken. »Ich bin schon fast fertig. Außerdem wirble ich ohnehin nur den Staub auf. Suchen Sie Lew?«

»Äh ... ja, Mister Dirkman, den ... äh ... Künstler ...« Charles stellte fest, daß es ausgesprochen schwierig war, die geradezu klassischen Proportionen dieser jungen Dame nicht anzustarren.

»Ich bin Helga Svenson, Lews Modell«, erklärte sie ihm, und er merkte jetzt auch, daß sie Englisch mit einem schwachen Akzent sprach.

»Freut mich sehr, Sie ... Sie kennenzulernen«, versicherte Charles ihr und gab sich Mühe, ihr nur ins Gesicht zu sehen, als sie jetzt auf ihn zukam.

»Ich wollte hier nur ein bißchen saubermachen«, fuhr sie fort. Wenn sie lächelte, hoben ihre weißen Zähne sich auffällig von der sonnengebräunten Gesichtshaut ab. »Lew hält selbst nicht viel von Hausarbeit.«

Charles sah sich um, stellte fest, daß Helga recht hatte, und überlegte sich gleichzeitig, daß der Boden mehr als eine nur oberflächliche Reinigung vertragen konnte. »Äh ... ja, aber tragen Sie immer ... nichts, wenn Sie hier saubermachen?«

»Natürlich«, antwortete sie unbekümmert. »Das ist bequemer, und ich mache mir kein Kleid dabei schmutzig. Ich habe ohnehin nicht sehr viel anzuziehen.«

»Aha. Nun, ich ... äh ...« Charles vergaß, was er hatte sagen wollen, weil er sich jetzt fragte, wie groß sie sein mochte. Sie war mindestens einsfünfundsiebzig und wog dabei bestimmt nicht weniger als siebzig Kilo  vielleicht sogar fünfundsiebzig, die jedoch wunderbar verteilt waren. Er fragte sich, wie es sein mußte, eine Frau wie sie zu umarmen, aber dann hatte er sofort Gewissensbisse. Derartige Überlegungen waren nichts für einen Mann, der erst vor kurzem seine Frau verloren hatte, und außerdem bevorzugte er seit jeher kleine, zierliche Frauen. Helga war bestimmt noch herrschsüchtiger als Agnes, und er fühlte sich dieser modernen Wikingerin nicht gewachsen.

»Hmmm ... Ich bin wegen einer wichtigen Angelegenheit hier«, sagte er schließlich. »Ich heiße Charles Henry ... nein, Chuck Hyde.« Er konnte seine beiden Vornamen plötzlich selbst nicht mehr hören. »Ich bin mit Professor Enders hierher gekommen. Wir brauchen Mister Dirkmans Hilfe.«

»Sie brauchen Lews Hilfe?« wiederholte die Blondine erstaunt. »Dann muß die Sache etwas mit dem Trinken zu tun haben.«

»Trinken?« sagte Charles. »Wie meinen Sie das?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Er trinkt eigentlich immer, wenn er mich nicht gerade malt  aber das kommt selten genug vor.«

»Aber ... aber er soll doch ein hervorragender Kybernetiker sein und ...«

»Ein was?« fragte Helga.

»Ein Wissenschaftler, der etwas von Computern und Elektronengehirnen versteht«, erklärte Charles ihr.

»Lew Dirkman?« meinte sie ungläubig. »Ich bezweifle, daß er früher etwas anderes als ein Säufer war  und sein Kumpel ist bestimmt nicht besser.«

Wunderbar! dachte Charles. Wir setzen alles aufs Spiel, um hierher zu kommen und mit zwei Säufern zu sprechen. Was hat Enders eigentlich von ihnen erwartet?

»Können Sie mir wenigstens sagen, wo ich die beiden finde?« fragte er müde.

»In einer Bar«, erwiderte Helga. »Wo sonst?«

»Um diese Tageszeit?« Es war erst zehn Uhr morgens, und in Charles Henrys geordneter Welt, die erst mit dem Aufstand der Maschinen zusammengebrochen war, durfte man frühestens nachmittags gegen fünf Uhr eine Bar aufsuchen.

»Alkohol schmeckt zu jeder Tageszeit«, behauptete Helga, »wenn man Lew Dirkman oder John Jonas ist.«

Charles zuckte resigniert mit den Schultern; er ahnte bereits, daß er sich wahrscheinlich damit abfinden mußte, die ganze Fahrt umsonst gemacht zu haben.

»In welcher Bar sind die beiden vermutlich anzutreffen?« erkundigte er sich.

»Ich bringe Sie hin«, antwortete Helga. »Das Putzen hat mich durstig gemacht, und ich bringe Sie hin, wenn Sie mich zu einem Bier einladen.«

»Ja, natürlich, mit Vergnügen«, sagte Charles und warf ihr einen prüfenden Blick zu. Würde sie sich vorher anziehen  oder ...?

»Ich ziehe noch etwas an, wenn Sie das beruhigt«, meinte Helga lächelnd.

»Nein, nicht meinetwegen«, widersprach Charles. »Es stört mich nicht im geringsten; ich habe es sogar ...« Er schwieg verlegen, anstatt zu sagen, daß er diesen Anblick genossen hatte. Was hätte Agnes dazu gesagt, wenn sie ihn bei diesem Gedanken ertappt hätte?

Helga verschwand hinter einer spanischen Wand, um sich anzuziehen. Kurze Zeit später ging sie neben Charles her die Straße entlang.

»Papa Refards Kneipe ist gleich dort vorn«, erklärte sie ihm. Als Charles sich nicht dazu äußerte, schwieg sie ebenfalls, bis sie vor der Bar angelangt waren.

»Hier«, sagte sie und blieb an der Tür stehen. »Hier fangen sie morgens meistens an.«

»Hmmm. Fangen sie immer so früh an?« wollte Charles Henry wissen.

»Sie fangen nach dem Aufstehen an«, erklärte Helga und ging in den düsteren Raum voraus.

Charles kniff die Augen zusammen, bis er sich an das hier herrschende Halbdunkel gewöhnt hatte. An einem Tisch im Hintergrund des länglichen Raums saßen mehrere Männer vor zahlreichen Flaschen und Gläsern. Sie sprachen alle gleichzeitig, aber gelegentlich übertönte die Stimme eines rotbärtigen Riesen die anderen.

»Ich bin davon überzeugt, daß wirklich kreative Menschen auch kreative Träume haben«, behauptete er eben, »und meine Träume sind in letzter Zeit kreativer als sonst.«

»In welcher Beziehung?« fragte ein hagerer, blasser Mann mit schwarzem Bart. »Was meinst du damit, John?«

»Träume, kreative Träume«, sagte der Rotbart. »Stellt euch bloß den vor, den ich neulich gehabt habe. Darin war ich der größte Präsident, der je die Vereinigten Staaten regiert hat.«

Charles Henrys Herz sank. Wenn dies einer der Männer war, die Enders hatte besuchen wollen, brauchte er sich keine großen Hoffnungen mehr zu machen.

»Ich war der größte Präsident geworden, indem ich das organisierte Verbrechertum, die Korruption, die meisten Geisteskrankheiten und die Einkommensteuer mit einem Schlag beseitigt hatte.«

»Oh!« meinte der Schwarzbärtige. »Schon wieder? Und wie hast du das alles geschafft, mein Junge?«

»Ich habe meinen gesunden Menschenverstand benützt und im Kongreß ein Gesetz durchgedrückt, das Glücksspiel, Prostitution und Rauschgifthandel legalisierte.«

»Sie haben also Verbrechen dadurch beseitigt, daß Sie sie nicht mehr als Verbrechen bezeichneten?« warf Charles Henry unwillkürlich ein. »Ist das nicht eine Haarspalterei?«

Der Mann mit dem roten Bart starrte ihn an. »Keineswegs, keineswegs. Ich habe nur meinen gesunden Menschenverstand benützt.«

Jonas' Stimme klang etwas undeutlich, als habe er bereits einen Schwips, und Charles Henry war darüber entsetzt, weil seiner Auffassung nach niemand bereits um zehn Uhr morgens beschwipst sein durfte.

»Dann warst du vermutlich auch der größte Held aller Zeiten?« fragte Helga und trank aus dem Bierkrug, den der Barkeeper ihr gebracht hatte. »Hat dir das Volk zugejubelt?«

»Im Gegenteil«, antwortete Jonas. »Ich bin von einer erregten Menge gelyncht worden, die aus Polizisten, Spielern, Zuhältern und Geistlichen bestand, die ich durch meine Maßnahmen arbeitslos gemacht hatte.«

»Verrückt, Menschenskind, einfach verrückt«, stellte einer der Zuhörer fest.

»Ja, der Kerl ist so überspannt, daß er sich selbst nicht mehr versteht«, behauptete ein anderer. »Ein echter Beatnik!«

»Ich bin kein Beatnik«, verbesserte Jonas ihn streng. »Ich kann Beatniks nicht ausstehen  besonders diese schwachen Imitationen nicht, die heutzutage herumlaufen. In meinem Traum hätte ich dafür gesorgt, daß ihr alle einen anständigen Haarschnitt und ein Bad verpaßt bekommt.«

Die Zuhörer machten böse Gesichter und zogen sich an einen anderen Tisch zurück. Schließlich blieben nur der Mann mit dem schwarzen Bart, Helga und Charles übrig.

Jonas warf Helga einen nachdenklichen Blick zu und hob dann seinen Bierkrug. »Helga! Unsere Venus! Wenn ich Präsident werde, mußt du meine First Lady sein.«

»Nein, ich bin keine Lady«, widersprach sie. »Und ich mache mir nichts aus vielen Kleidern.«

»Du bist herrlich primitiv«, meinte Jonas.

»Das bildest du dir nur ein«, erklärte sie ihm. »In Schweden bin ich auf einer guten Schule gewesen. Eine schwedische Erziehung nützt mir allerdings hier in Amerika wenig, deshalb muß ich eben als Modell arbeiten.«

»Das finde ich ganz richtig«, behauptete Jonas. »Es wäre doch eine Schande, einen so schönen Körper mit ...« Er sprach nicht weiter, sondern starrte Charles an, als sehe er ihn erst jetzt. »Wer ist dieser Mann? Ist er ein Abgesandter der Nordischen Staaten, der dich dazu bewegen will, nach Hause zurückzukehren und dort Königin der Wikinger zu werden?«

»Nein. Er heißt Charles und sucht dich.«

»Mich?« fragte der Rotbart erstaunt.

»Dich und Lew«, sagte Helga.

»Dann ist er ein Gerichtsvollzieher«, stellte Dirkman fest. »Meine Frau ist wieder einmal hinter ihren Alimenten her.«

»Nein, nein, darum handelt es sich nicht«, versicherte Charles ihm. »Ich bin mit Professor Enders hierher gekommen. Er liegt drüben in der Arztpraxis, und er muß Sie beide dringend sprechen.«

»Meinen Sie den Weltuntergang-Enders?«

»Ich meine Frederick Enders.«

»Dann meinen wir den gleichen Mann«, erklärte Jonas ihm. »Was hat er diesmal? Kosmisches Eis, von dem die Erde das Übergewicht bekommt, so daß wir alle ertrinken? Oder stoßen wir mit einem Planeten zusammen und verbrennen dabei?«

»Weder noch«, antwortete Charles und starrte die beiden Männer an.

»Was sonst?« fragte Dirkman. »Hat er etwa den Aufstand der Roboter wieder ausgegraben?«

Charles konnte nicht gleich sprechen.

»Nein, das kann es nicht sein«, warf Jonas ein. »Damit hat er sich schon beschäftigt, als wir in Stanford bei ihm studiert haben. Das hat der alte Knabe bestimmt längst vergessen.«

»Nun ... nicht ganz. Wissen Sie, es handelt sich um einen Aufstand ... nicht der Roboter, sondern der vollautomatischen Autos, und Professor Enders ist deshalb hierher gekommen.«

»Die Autos, was? Na, wenigstens beschränkt er sich jetzt auf eine bestimmte Gattung«, stellte Dirkman fest.

»Und das macht die Sache verrückter als je zuvor«, behauptete Jonas. »Warum sollten die Autos eine Revolution anzetteln? Schließlich beherrschen sie unser Leben schon seit hundert Jahren. Wir müßten rebellieren! Nieder mit Detroit! Bürger, zu den Waffen!« Er kletterte auf den Tisch und schwang sein Glas.

»Die ganze Sache kommt mir hirnverbrannt vor«, entschied Dirkman. »Sie ist noch verrückter als die Idee mit dem kosmischen Eis.«

»Mir gefällt der aus der Bahn geratene Planet am besten«, entschied Jonas; er sprang vom Tisch und leerte sein Glas.

Charles war sprachlos. Er konnte die beiden Freunde nur anstarren. Wenn Fenwick Enders verrückt war, waren sie ebenfalls übergeschnappt  und betrunken dazu!

»Wollten Sie Lew und John nicht etwas erzählen?« fragte Helga und legte Charles eine Hand auf den Arm.

»Ja«, murmelte er, »aber das scheint ziemlich hoffnungslos zu sein.«

»Die Revolte der vollautomatischen Autos!« Jonas begann zu lachen. »Was fällt dem alten Knaben als nächstes ein?«

»In welchem Jahrhundert soll es dazu kommen?« erkundigte Dirkman sich.

»Richtig, für wann hat Weltuntergang-Enders diese Katastrophe vorausgesagt?« warf Jonas ein. »Wir müssen uns schließlich darauf vorbereiten.«

»Die Katastrophe ist bereits eingetreten«, erklärte Charles ihnen so ruhig wie möglich. »Die Autos halten große Teile von Los Angeles besetzt, und wir müssen annehmen, daß es in anderen wichtigen Städten ähnlich aussieht.«

Dirkman und Jonas starrten ihn verblüfft an; dann begann Jonas schallend zu lachen und seinem Freund auf die Schulter zu schlagen. »Er hat uns hereingelegt!« brüllte er. »Ich wäre fast darauf hereingefallen. Ich wußte eben schon nicht mehr, ob ich ...«

»Das ist mein heiliger Ernst«, versicherte Charles ihm nachdrücklich. »Ich kann es jederzeit beschwören. Millionen Amerikaner sind bereits gestorben und andere befinden sich in diesem Augenblick in höchster Gefahr, während Sie hier sitzen und wie ein Paar Hyänen lachen.«

Die beiden lachten jetzt nicht mehr, sondern beobachteten ihn. Jonas schüttelte den Kopf. »Das hätten wir früher merken müssen«, behauptete er. »Schon sein wilder Blick zeigt klar, wo es bei ihm fehlt  hier oben.« Er tippte sich an die Stirn.

»Richtig«, stimmte Dirkman zu und wandte sich wieder an Charles. »Haben Sie mit Enders in einer Klapsmühle in der gleichen Zelle gesessen?«
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Charles ballte unwillkürlich die Fäuste, beherrschte sich jedoch und legte die Hände auf den Tisch. Er hielt nichts von Gewalttätigkeiten, aber in diesem Augenblick wäre er am liebsten über die beiden Säufer hergefallen. Nur die Einsicht, daß Dirkman und Jonas ihm körperlich überlegen waren, hielt ihn davon ab.

»Wo steckt der Professor jetzt?« erkundigte Jonas sich. »Haben Sie ihn in eine Zwangsjacke geschnürt und irgendwo zurückgelassen?«

»Das ist nicht nett«, sagte Helga vorwurfsvoll. »Chuck ist nicht übergeschnappt. Vielleicht hat er sogar recht.«

»Meine liebe Helga, du bist eine Schönheit, aber deine Fähigkeit, logische Schlußfolgerungen zu ziehen, läßt doch sehr zu wünschen übrig. Wie bist du zu diesem Schluß gekommen?«

»Ich richte mich nur nach dem, was ich gestern abend gesehen habe«, erklärte sie ihm.

»Und was war das?« fragte Dirkman.

»In meinem Appartement war es zu heiß, deshalb bin ich an den Strand gegangen und habe mir den Himmel angesehen.«

»Du hast dir den Himmel angesehen? Wunderbar! Vermute ich richtig, daß du die Sterne gezählt und romantische Gedanken gehabt hast?«

»Nein«, antwortete Helga. »Ich habe in Richtung Los Angeles übers Wasser gesehen, und der Himmel war dort blutrot, als brenne die ganze Stadt.«

»Unsinn!« warf Jonas ein. »Los Angeles besteht zu neunzig Prozent aus Stahlbeton. Wie kann es da brennen?«

»Wahrscheinlich hast du einen Waldbrand gesehen«, behauptete Lew Dirkman. »In Südkalifornien gibt es oft Waldbrände.«

»Sie hat Los Angeles gesehen«, stellte Charles fest. »Die Stadt hat überall gebrannt. Ich sage Ihnen, die Autos ...«

»Danke, das wissen wir bereits. Die Autos haben mit Molotowcocktails um sich geworfen.« Dirkman schüttelte ungläubig den Kopf. »Das möchte ich sehen!«

»Meiner Meinung nach ist es eher ein Vorteil, wenn Los Angeles abbrennt«, warf Jonas ein. »Die Architektur ist selbst für amerikanische Verhältnisse ungewöhnlich scheußlich.«

»Können wir nicht vernünftig miteinander reden?« fragte Charles verzweifelt. »Professor Enders liegt todkrank in der Arztpraxis, während Sie beide ...«

Jonas sprang auf. »Was haben Sie gesagt?«

»Ist der alte Knabe wirklich krank?« erkundigte Dirkman sich.

»Ja. Als wir am Kai von einigen Autos angegriffen wurden, hat er einen Herzanfall bekommen.«

»Lassen wir vorläufig Ihre komischen Autos«, schlug Dirkman vor, »und sprechen wir lieber über den Professor. Er hat jetzt einen Dachschaden, aber früher war er wirklich ein intelligenter Bursche, das können Sie mir glauben.«

»Lassen Sie mich doch endlich ausreden«, bat Charles verzweifelt. »Es handelt sich nicht um ein Produkt meiner überreizten Phantasie, sondern um Tatsachen ...«

Jonas trank sein Glas leer. »Kommt, wir sehen nach, wie es dem alten Knaben geht.«

»Richtig«, stimmte Dirkman zu. »Vielleicht können wir ihm seine Hirngespinste ausreden.«

Charles seufzte schwer. Es war zwecklos. Niemand würde ihm glauben, bis sie die Wahrheit mit eigenen Augen gesehen hatten.

Die beiden Männer gingen vor ihm und Helga durch die Tür nach draußen. Sie schwankten leicht und blinzelten heftig, als die Sonne sie blendete. Dirkman war einen halben Schritt voraus, als er plötzlich stehenblieb.

»He, was ist das?« fragte er und deutete aufs Meer hinaus. »Was schwimmt da?«

Die anderen sahen in die angegebene Richtung und erkannten ein merkwürdig flaches Boot mit großer Bugrampe, das sich durch die Brandung vorwärtskämpfte.

»Sieht wie ein Landungsschiff aus«, stellte Jonas fest. »Wahrscheinlich ein Überbleibsel aus dem Formosakrieg, das jemand jetzt als Fischereifahrzeug benützt.«

»Warum trägt es dann ein Auto?« wollte Helga wissen.

»Unmöglich!« rief Charles erschrocken aus. Er starrte das große Auto an, das fast den gesamten Innenraum des Fahrzeugs einnahm. »Das kann nicht sein!«

»Was kann nicht sein?« fragte Jonas. »Was haben Sie plötzlich?«

»Sie sind kreidebleich, Chuck«, sagte Helga. »Was erschreckt Sie so?«

»Dieses Auto ... das ist El Toro! Aber das kann nicht sein! Als ich ihn zuletzt gesehen habe, ist er im Cerritos-Kanal versunken!« Aber gleichzeitig erkannte er, daß er sich nicht täuschte, daß jeder Irrtum ausgeschlossen war. El Toro war unverkennbar. Niemand konnte ihn mit einem anderen Wagen verwechseln, nachdem er die langen vergoldeten Hörner und die blutroten Polster gesehen hatte. Nein, irgend jemand hatte El Toro aus dem Kanal gehievt und ihn nach San Marco geschickt, um ihn dort nach Charles Henry Hyde suchen zu lassen.

»Der Kerl hat jedenfalls Nerven«, stellte Dirkman fest. »Weiß er nicht, daß Autos auf San Marco verboten sind?«

»Begreifen Sie noch immer nicht, was das bedeutet?« fragte Charles ihn. »Begreifen Sie es wirklich nicht?«

»Wir sorgen dafür, daß Konstabler Hawkins den Kerl gleich wieder aufs Festland zurückschickt«, behauptete Jonas.

»Es gibt keinen Kerl«, erklärte Charles ihm. »An Bord dieses Schiffs befindet sich kein Mensch. Wenn Konstabler Hawkins versucht, dieses Ding von der Insel zu vertreiben, bringt es ihn um! Wahrscheinlich bringt es uns ohnehin alle um!«

»Menschenskind, lassen Sie doch endlich diesen Unsinn!« verlangte Dirkman. »Das sind ja Alpträume bei Tageslicht!«

»Ich sehe keinen Steuermann«, stellte Helga fest, »und an Deck ist auch niemand zu sehen.«

»Fängst du jetzt auch damit an?« fragte Jonas. »Der Besitzer ist bestimmt im Steuerhaus oder unter ...«

»Das ist El Toro!« wiederholte Charles laut. »Dieses Ungeheuer hat meine Frau ermordet und ist jetzt hierher unterwegs, um auch mich zu ermorden!«

Helga starrte ihn mit großen blauen Augen an, und die beiden Männer schienen ihm erstmals aufmerksam zuzuhören.

Das Landungsschiff war unterdessen auf Grund gelaufen, und die Bugrampe sank langsam in die rauschende Brandung hinab. In der nächsten Minute würde El Toro an Land stürmen und ...

»Nehmen Sie meinen guten Rat an und gehen Sie irgendwo in Deckung«, sagte Charles. Er hatte im Sand nach einer Art Waffe gesucht und entschloß sich nun für ein langes Stück Treibholz, das er aufhob und prüfend in der Hand wog.

»Was haben Sie vor?« wollte Helga wissen.

»Ich habe es satt, immer wieder vor diesem Ungetüm zu fliehen«, erklärte Charles ihr. »Ich will ihm hier entgegentreten. Das Ungeheuer hat meine Frau getötet und mich von Los Angeles bis hierher verfolgt. Aber jetzt rechne ich mit ihm ab  selbst wenn ich dabei den Tod finde.« Er war über diese dramatische Erklärung aus seinem Mund selbst überrascht; er war allerdings noch überraschter, als er merkte, daß dies sein Ernst war.

»Das Auto kommt geradewegs durch die Brandung!« sagte Helga, und ihre Stimme klang dabei etwas hysterisch.

»Richtig«, stimmte Dirkman zu, »aber am Steuer sitzt niemand. Auf dem Schiff scheint auch kein Mensch zu sein. Ich frage mich allmählich, ob ...«

»Einen so verrückten Wagen habe ich noch nie gesehen«, behauptete Jonas. »Welchen Zweck haben diese Hörner?«

»Mord«, antwortete Charles nur, während er beobachtete, wie El Toro den Strand erreichte und dort stehenblieb, um seine Umgebung mit Scheinwerferaugen und Radar zu überprüfen.

»Er scheint irgend etwas zu suchen«, stellte Dirkman fest. »Das klingt unglaublich, aber er scheint etwas zu suchen.«

»Er sucht mich«, erklärte Charles ihm. »Mich und Professor Enders.«

»Aber er kann keinen Unterschied zwischen uns Menschen machen«, behauptete Dirkman. »Für einen Computer sehen wir alle gleich aus. Sie sind nicht so programmiert, daß sie eine Unterscheidung treffen könnten.«

»Sie können ihren Besitzer von Fremden unterscheiden«, wandte Jonas ein. »Warum sollten sie dann nicht imstande sein, einen bestimmten Menschen zu erkennen?«

»Aber warum? Weshalb würde ... wer würde sie so programmieren?« fragte Dirkman verständnislos.

»Er hat uns entdeckt!« sagte Helga erschrocken. Sie griff nach Charles' Arm. »Los, wir müssen verschwinden!«

»Nein.« Charles machte sich los. »Ich bleibe hier.«

»Los, Menschenskind, wir müssen fort!« drängte Dirkman.

»Kommen Sie mit, Chuck!« forderte Helga ihn auf, als die anderen davonliefen. Sie nahm seine Hand und zog ihn einige Schritte weit mit, aber als er El Toros Motor hinter sich hörte, bewegten seine Füße sich wie von selbst, und er vergaß, daß er diesmal dem Ungetüm hatte entgegentreten wollen.

»Unmöglich! Niemand kann einen Wagen so programmieren, daß er absichtlich Leute umbringt!« behauptete Dirkman, als sie durch den weichen Sand liefen.

»Er kommt! Er kommt!« rief Helga. »Lauft doch schneller! Schneller!«

Sie kamen in dem trockenen Sand zu schwer voran.

»Dort ... im nassen Sand ... besser zu laufen«, keuchte Charles.

Die drei Männer atmeten schwer und kamen nur mühsam voran, aber Helga lief scheinbar mühelos neben ihnen her.

»Wo haben Sie das gelernt?« fragte Charles, während er mit ihr Schritt zu halten versuchte.

»Ich war vor drei Jahren Mitglied der schwedischen Olympiamannschaft«, erklärte sie ihm lächelnd.

»Ist er noch hinter uns her?« erkundigte Dirkman sich keuchend. »Es wäre doch eine verdammte Sache, wenn wir hier an unserem Strand von diesem Ungetüm ermordet würden, was?«

»Halt's Maul und lauf weiter!« forderte Jonas ihn auf und gab ihm einen Stoß.

Nachdem sie einige Minuten lang gelaufen waren, sah Helga sich um und verlangsamte ihr bisheriges Tempo. »Er ist fort! Er verfolgt uns nicht mehr!«

»Wirklich?« fragte Charles. »Wohin ist er verschwunden?«

»Was?« Jonas drehte sich ebenfalls um, trat dabei in ein Loch im Sand, stolperte und landete im nassen Sand, wo ihn ein hereinkommender Brecher überspülte. Charles wollte ihm ausweichen, fiel jedoch ebenfalls und riß Helga mit, die ihn zu stützen versuchte. Dann brach sich die Woge am Strand, überspülte sie alle drei mit Salzwasser und ließ sie durchnäßt liegen.

Dirkman, der sich an der Spitze der Gruppe befunden hatte, drehte sich um und begann laut zu lachen.

»Hahaha! Ihr seht wirklich komisch aus! Wie drei gebadete Katzen!«

»Sehr komisch ... sehr, sehr komisch«, murmelte Jonas wütend und versuchte sich den Sand aus seinem Bart zu schütteln.

»Ein denkwürdiger Tag«, behauptete Dirkman grinsend. »Heute hast du erstmals seit Jahren wieder ein Bad genommen.«

Jonas reagierte nicht darauf; er war zu sehr mit seinem Bart beschäftigt. Charles sah verblüfft zu, wie er eine Sandkrabbe daraus hervorholte.

Dirkman krümmte sich vor Lachen. »Das muß man gesehen haben! Jonas als Vater Neptun, der sich Meeresbewohner aus dem Bart kämmt! Früher hat er darin immer nur Läuse gefunden.«

»Du unverschämter Farbenschmierer!« brüllte Jonas und sprang auf. Er bekam Dirkmans schwarzen Bart mit einer Hand zu fassen, holte mit der Faust aus und traf die Nase des anderen, der zu Boden ging.

»Ich zerreiße dich in der Luft!« drohte Dirkman, als er sich mit blutender Nase aufraffte und die Fäuste schwang. »Ich reiße dir den Kopf von den Schultern und ...«

»Aufhören! Aufhören!« mahnte Charles und versuchte die beiden voneinander zu trennen, als sie wieder ausholten. Sein Kopf war im Weg, und beide trafen ihn. Er hatte das Gefühl, zwischen die Backen eines großen Schraubstocks geraten zu sein; dann fühlte er gar nichts mehr, sondern sackte zusammen und blieb liegen.

»Seht ihr, was ihr getan habt?« meinte Helga vorwurfsvoll, während sie Charles' Kopf aus dem Wasser zog.

»Vielleicht haben wir ihn umgebracht«, meinte Dirkman. »Er sieht so weiß aus.«

»So ein Pech!« beschwerte Jonas sich. »Der beste Schlag meines Lebens muß an der falschen Adresse landen!«

»Er ist nicht tot«, stellte Helga fest. »Streitet euch nicht, sondern helft mir lieber, ihn zu mir zu bringen.«

Charles öffnete mühsam ein Auge und sah sich um. Dann riß er plötzlich beide Augen weit auf, als er eine Bewegung hinter den drei Menschen erkannte, die vor ihm standen.

»El Toro!« rief er und sprang auf.

Helga und die beiden Männer drehten sich erschrocken um, als der große Wagen hinter einigen Felsen hervorkam und auf sie zuraste.

Charles erkannte instinktiv, was geschehen sein mußte. El Toro hatte ihnen im weichen Sand nicht folgen können und war deshalb an Land gefahren, um sie auf der Straße zu überholen. Nun war es ihm gelungen, sie zwischen sich und das Meer zu bringen. Charles wußte, daß es nur eine Möglichkeit gab, die anderen zu beschützen: El Toro hatte es vor allem auf ihn abgesehen, und er allein konnte ihn ablenken.

Charles trat einen Schritt vor. »He, Toro! Ich bin hier! Siehst du mich? Hier!« Er setzte sich in Bewegung.

Der Wagen war stehengeblieben, als müsse er überlegen, was angesichts dieser neuen Situation zu tun sei.

»Du bist doch hinter mir her, Toro!« rief Charles. »Ich habe dich in den Kanal getunkt. Jetzt kannst du dich rächen!«

»Sei vorsichtig, Chuck!« mahnte Helga besorgt.

El Toro zögerte nicht mehr. Sein Motor heulte auf, als er sich daranmachte, Charles zu verfolgen, der bereits den Strand entlanglief.

»Ich muß entkommen ... ich muß die anderen vor dieser Gefahr warnen«, murmelte Charles dabei immer wieder vor sich hin. Aber er fragte sich unwillkürlich, ob sich das überhaupt lohnte. Jonas und Dirkman schienen nur Säufer und Raufbolde zu sein. Charles begriff nicht, weshalb Enders ihnen vertraute, aber ihm blieb nichts anderes übrig, als dem Beispiel des Professors zu folgen ... falls er El Toro entkam und am Leben blieb.

Der Wagen holte ihn allmählich ein, obwohl er im trockenen Sand nur schwer vorankam. Charles hörte das Motorengeräusch immer dichter hinter sich. Er wußte, daß er seinem Verfolger nicht entkommen würde, falls es ihm nicht gelang ...

Dann fuhr ihm ein eisiger Schreck durch die Glieder. Er hatte sich landeinwärts abdrängen lassen; das war ein Fehler, denn nun konnte er sich nicht mehr ins Wasser retten, sondern wurde auf die Klippen zugetrieben, die vor ihm fast dreißig Meter hoch aufragten. Der einzige Weg, der ihm noch offenstand, führte in eine Art Schlucht, die an drei Seiten von steilen Felswänden umgeben war.

Das war eine Falle! El Toro würde ihn gegen die Felswände drängen und dort erbarmungslos aufspießen! Charles sah keinen anderen Ausweg mehr vor sich. Er hatte den sicheren Tod vor Augen, denn aus dieser Falle gab es kein Entkommen!
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Charles rannte verbissen weiter, obwohl er wußte, daß El Toro ihm mit jedem Schritt näher kam und daß er selbst um so weniger Aussichten hatte, je weiter er sich in diese Schlucht treiben ließ.

»Tüt ... tüt ... tüt!« El Toros Hupen klang triumphierend, als die Schlucht sich jetzt noch weiter verengte und plötzlich endete.

Charles Henry blieb stehen und drehte sich langsam nach seinem Verfolger um. Der Wagen hatte seine Geschwindigkeit ebenfalls verringert und kam jetzt sehr langsam näher.

»Komm schon!« rief Charles ihm entgegen. »Du hast mich in die Enge getrieben! Worauf wartest du eigentlich noch?«

El Toro bewegte sich nur einen Meter weit und blieb wieder stehen.

»Das gefällt dir wohl, was?« erkundigte Charles sich. »Du bist im Grunde deiner elektronischen Seele ein Sadist!«

Der Wagen rollte langsam weiter. Die vergoldeten Hörner zeigten auf Charles Henrys Mitte.

»Spiel nicht mit mir, verdammt noch mal!« forderte Charles ihn auf. Er tastete hinter sich nach einem Felsbrocken, den er seinem Verfolger entgegenwerfen konnte.

Dabei entdeckte er den schmalen Pfad zwischen den Felsen. Er führte nicht weit, aber immerhin konnte Charles auf diese Weise einige Meter zwischen sich und El Toros goldene Hörner bringen. Charles verschwand darin, als der Wagen zum Sprung ansetzte. Der Spalt war sechs oder sieben Meter lang und wurde zum Ende hin erheblich schmaler. Die Felswände waren auch hier unüberwindbar, und El Toro blieb dicht hinter ihm, so daß das Ende abzusehen war.

Charles hob einen Felsbrocken auf und drehte sich nach seinem Verfolger um. In diesem Augenblick quietschten Bremsen, und der Wagen hielt in einer Staubwolke. Der Einschnitt wäre für ein gewöhnliches Auto breit genug gewesen, aber El Toro war einen halben Meter breiter als die meisten, so daß die Felsen ihm bereits den Lack von den Seiten kratzten, als er zwei Meter von Charles entfernt hielt.

Charles begann zu lachen. Das Gehirn, das diese Mordmaschine entworfen hatte, war eben doch nicht intelligent genug gewesen, um derartige Fälle vorauszusehen. El Toro war größer und stärker als die anderen Wagen  aber das hieß noch lange nicht, daß er deshalb zur Menschenjagd besser geeignet gewesen wäre.

»He, Toro!« rief Charles spöttisch. »Was ist los? Du wolltest doch kämpfen? Ich habe nur einen Felsbrocken, und du hast deine prächtigen Hörner. Komm schon!«

Der alte Charles Henry hätte nie soviel Mut besessen, und der alte Charles Henry wäre in dieser Situation vielleicht klüger gewesen, denn der Wagen schien jetzt in Wut zu geraten. Sein Motor heulte auf, die Räder drehten durch und er drängte ohne Rücksicht auf Stoßstangen, Kotflügel und Türen vorwärts.

Charles stieß einen überraschten Schrei aus und drückte sich flach gegen die Felswand, als El Toro zwei Stoßstangen und eine Tür opferte, um ihn zu erreichen. Er machte sich möglichst dünn und zog den Bauch ein, als die goldenen Hörner langsam näher kamen und schließlich sein Hemd berührten.

Aber das war das Ende. El Toros Motor arbeitete mit höchster Drehzahl, ohne jedoch den Wagen die fünf oder zehn Zentimeter weiterbewegen zu können, die genügt hätten, um Charles zu erledigen. Der Wagen war unbeweglich zwischen den Felsen eingeklemmt.

»Du hast versagt!« Charles' Stimme zitterte etwas, aber diese spöttische Feststellung schien El Toro erst recht in Wut zu bringen. Seine Räder wirbelten Sand und Staub auf, bis Mann und Wagen damit bedeckt waren.

El Toro hupte zornig und ließ seinen Motor erneut aufheulen; diesmal versuchte er jedoch nicht, weiter zu Charles vorzudringen. Statt dessen bemühte er sich verzweifelt, von den Felsen loszukommen, zwischen denen er eingeklemmt war. Der riesige Motor gab seine Höchstleistung ab, ohne den schweren Wagen jedoch bewegen zu können.

Charles begann zu lachen. »Kannst du nicht mehr weiter, Superauto? Bist du hier gefangen, Toro? Als du deinen ersten Besitzer umgebracht hast, war es leichter, nicht wahr? Agnes zu ermorden war ebenfalls ganz einfach, was? Aber dies gefällt dir nicht, wie?«

»Töten ... töten ... töten!« Charles hörte erstmals die Stimme des Wagens, und sie sprach das Wort aus, das er erwartet hatte. Die mechanische Stimme drückte keine Gefühlsregung aus, aber er spürte, wie sehr der Wagen ihn haßte.

»Du kannst also sprechen. Und du kannst denken und hassen.«

»Töten ... töten ... töten!«

»Warum willst du mich töten?« fragte Charles. »Warum wollt ihr überhaupt Menschen umbringen?«

»Töten ... töten ... töten!«

»Chuck! Chuck, wo bist du?« rief Helga vom Eingang der Schlucht her.

»Hyde! He, wo stecken Sie?« erkundigte Jonas sich.

»Ich bin hier!« antwortete Charles. »Ich bin unverletzt, aber gefangen. Der Wagen kann auch weder vor noch zurück!«

El Toro knurrte wütend, und der Benzingestank erinnerte Charles daran, daß er sich noch längst nicht außer Gefahr befand.

Er hörte rasche Schritte und sah dann Helga und die beiden Männer auftauchen. Jonas trug ein großes Stück Treibholz wie eine Keule auf der Schulter, und Dirkman hatte irgendwo eine alte Brechstange gefunden.

»Chuck, wo bist du?« rief Helga besorgt.

»Hier! Hinter dem Auto! Es drückt mich gegen die Felsen!«

»Teufel, Teufel!« sagte Dirkman und starrte den Wagen an. »Seht ihr, wie er sich da eingeklemmt hat?«

Helga trat einen Schritt näher. »Das war sehr tapfer von dir, Chuck, daß du ihn von uns fortgelockt hast.«

»Er hat ihn auch dazu gebracht, sich selbst bewegungsunfähig zu machen«, stellte Jonas fest, während er seine Keule von der Schulter nahm.

Charles genoß dieses Lob, obwohl er El Toro nicht absichtlich in diese Falle geführt hatte. Er kam jedoch nicht dazu, sich vor Stolz aufzublähen, denn bei jeder Bewegung hatte er die nadelspitzen Hörner vor sich.

»Vorsichtig!« brüllte er, als die anderen näher kamen. »Er kann sich nicht bewegen, ist aber noch immer gefährlich!«

El Toro bewies sofort, daß Charles recht gehabt hatte. Aus seinem Auspuff drangen plötzlich dichte Qualmwolken und hüllten die beiden Männer und Helga ein.

»Gas! Giftgas!« rief Dirkman und wich zurück.

»Nein, Smog ... nur Smog!« verbesserte Charles ihn und griff selbst nach seiner Smogmaske, die er seit der Flucht aus Los Angeles am Gürtel trug. Sobald er die Maske angelegt hatte, konnte er wieder leichter atmen.

»Wir ... kommen ... zurück«, versprach Dirkman ihm und wurde dabei von Hustenanfällen geschüttelt. »Das halten wir ... nicht aus!«

Die anderen drei litten offenbar mehr darunter als Charles, weil sie an die reine Meeresluft von San Marco gewöhnt waren, während er mit diesen übelriechenden Giftgasen aufgewachsen war.

Obwohl die Smogmaske funktionierte und die Außenluft filterte, bevor sie seine Lungen erreichte, spürte Charles deutlich, daß diese ungewöhnliche Smogkonzentration sich allmählich bemerkbar machte. »Ich muß hier weg«, murmelte er vor sich hin. »Ich muß fort, bevor ich ersticke.«

Die goldenen Hörner ritzten fast seine Haut, wenn er sich bewegte, aber er schob sich Zentimeter für Zentimeter seitwärts, bis er rechts daneben stand. Dann packte er die Hörner, zog sich daran hoch und kletterte auf die Motorhaube des Wagens.

»Töten, töten! Ihr steht uns im Weg! El Toro muß töten!«

Charles erkannte jetzt, woher diese Stimme kam. Unmittelbar vor der Windschutzscheibe war die Abdeckplatte zu sehen, unter der sich der Computer des Wagens befand; daneben war ein Lautsprecher eingelassen.

»Du bist jetzt nicht mehr in der Lage, jemand umzubringen«, stellte Charles fest, während er sich in Bewegung setzte, um über die Motorhaube zu kriechen. Der Wagen heulte wütend auf und versuchte erneut, sich zu befreien.

Charles klammerte sich fest und näherte sich langsam der Abdeckung des Computers. Dieser Wagen, der seine Frau ermordet und ihm von Los Angeles bis nach San Marco gefolgt war, verkörperte in seinen Augen diese ganze schreckliche Revolution. Seiner Auffassung nach war dieser Wagen für alles verantwortlich, was er in den letzten Tagen durchlitten hatte, und er war deshalb entschlossen, ihn zu zerstören.

»Was tust du? Was hast du vor?« erkundigte El Toro sich.

»Dreimal darfst du raten«, antwortete Charles und ließ sich vor der Abdeckplatte nieder, so daß er die Schrauben erreichen konnte.

»Es ist verboten, den Computer zu berühren«, sagte die mechanische Stimme. »Es ist streng verboten, die Computer der Fahrzeuge des Typs SL-100 zu berühren.«

»Tatsächlich?«

»Streng verboten«, wiederholte El Toro. »Die Fahrzeuge des Typs SL-100 sind als unverletzlich zu betrachten.«

Charles nahm sein Taschenmesser und machte sich über die Schrauben her.

»Streng verboten! Streng verboten!« beteuerte die Roboterstimme.

»Wer hat es verboten?« fragte Charles.

»Die provisorische Regierung in Detroit. Das erste und zweite Gebot besagen, daß ...«

»Hmmm ...« Charles nahm die Platte ab und hatte das Elektronengehirn des Wagens vor sich.

»Wo soll ich anfangen?«

»Du widersetzt dich einem Befehl! Du begehst ein Verbrechen, das mit dem Tod bestraft wird!«

»Wirklich?« erkundigte Charles sich ironisch. »Da du mich seit Tagen umzubringen versuchst, kann das nicht viel ausmachen.«

»Ich könnte dafür sorgen, daß du weiterleben darfst, nachdem deine Rasse vernichtet worden ist«, bot El Toro ihm an.

»Oh? Warum würdest du das für mich tun?«

»Um die Zerstörung einer wichtigen SL-100-Einheit zu verhindern.«

»Aha. Ich wußte gar nicht, daß ihr Ungeheuer Angst haben könnt«, meinte Charles, während er die Transistoren, Speicherplatten und gedruckten Schaltungen betrachtete, aus denen das Gehirn des Wagens bestand.

»Wir bemühen uns, wichtige Einheiten zu erhalten«, antwortete El Toro. »Andere sind leichter zu ersetzen.«

»Und du bist eine wichtige Einheit?«

»Ich bin ein Abteilungsführer. In dieser Zeit der entscheidenden Veränderungen müssen alle Abteilungsführer in Betrieb bleiben.«

»Schade«, meinte Charles. »Ich fürchte, daß dieser SL-100 bald außer Betrieb sein wird.«

»Das wäre ein großer Fehler. Ich kann dafür sorgen, daß du weiterleben und ...«

»Tut mir leid, aber ich möchte nicht gern der einzige Überlebende sein«, unterbrach Charles ihn.

»Du verstößt gegen ein Verbot. Es ist streng untersagt, den Computer einer SL-100-Einheit zu berühren.«

»Ich weiß«, stellte Charles fest. »Vielleicht zertrümmere ich ihn gleich mit einem Stein.«

El Toro unternahm einen neuen Versuch. »Vielleicht können wir vernünftig miteinander reden«, schlug er vor. »Vielleicht können wir uns doch einigen.«

»Das bezweifle ich«, antwortete Charles. »Du erinnerst dich vielleicht nicht mehr daran  aber du hast meine Frau ermordet.«

»Ich habe viele nutzlose menschliche Einheiten beseitigt«, gab El Toro zu. »Eine mehr oder weniger spielt keine Rolle.«

Charles mußte sich beherrschen, um nicht sämtliche Drähte loszureißen, die er vor sich hatte.

»He, Charles! Ist alles in Ordnung?« rief Dirkman, und als Charles aufsah, erkannte er Helga und die beiden Männer, die jetzt wieder herankamen.

»Hierher!« forderte er sie auf. »Ich führe ein philosophisches Gespräch mit El Toro.«

»Was?« fragte Dirkman erstaunt.

»Wie geht es dir, Chuck?« erkundigte Helga sich besorgt.

»Haben Sie das Ding wirklich unter Kontrolle?« wollte Jonas wissen.

»Mir geht es ausgezeichnet, und El Toro ist unter Kontrolle«, erklärte Charles ihnen. »Er möchte uns davon überzeugen, daß es besser wäre, sein Gehirn nicht zu zerstören.«

»Tatsächlich?« Dirkman kletterte auf El Toros Dach; Helga und Jonas folgten ihm. »Und weshalb nicht?«

»Sie sind doch der Kybernetiker«, antwortete Charles. »Vielleicht fällt Ihnen ein Grund dafür ein.«

»Ich bin dafür, daß wir ihn völlig demontieren«, stellte Jonas fest. »Dann hänge ich mir die goldenen Hörner über den Kamin.«

»Dazu haben Sie kaum noch Gelegenheit, wenn El Toro und seinesgleichen ihre Pläne verwirklichen können«, sagte Charles.

Jonas nickte langsam. »Ja, Sie haben eigentlich recht ...«

»Aber warum?« warf Helga ein. Sie starrte El Toros Gehirn an, als erwarte sie, dort eine Antwort zu finden. »Warum tun sie das?«

»Richtig, das müssen wir ihn fragen«, stimmte Charles zu. »Dirkman, wieviel verstehen Sie von dem Computer dieses Autotyps?«

»Ich weiß alles darüber«, versicherte ihm der andere. »Der SL-100 ist verhältnismäßig unkompliziert.«

»Ausgezeichnet! Dann müssen Sie diesen hier zum Sprechen bringen können!«

»Es ist verboten, SL-100-Einheiten zu berühren. Das Erste Gebot stellt fest, welche ...«

»Was wollen Sie wissen?« fragte Dirkman, der jetzt neben Charles kniete.

»Warum sie uns angegriffen haben. Wer den Befehl dazu erteilt hat. Und weshalb.«

»Ganz einfach«, behauptete Dirkman zuversichtlich. »Man braucht nur ein paar Anschlüsse zu ändern, dann gibt er alles wieder von sich, was er gespeichert hat.« Er beugte sich über den Computer und nahm einige Veränderungen vor. »So, jetzt können Sie ihn alles fragen.«

Charles beugte sich vor. »Wer hat dir diesen Befehl gegeben? Warum hast du uns angegriffen?«

El Toro schwieg.

»Antworte!« forderte Charles ihn auf.

»Ich darf nicht«, erklärte ihm der Wagen. »Die Menschen dürfen keine Einzelheiten des Großen Planes erfahren.«

»Du ...« Hätte das Auto einen Hals besessen, hätte Charles ihn zu würgen versucht. »Ich verlange eine Antwort! Was ist der Große Plan?«

»Ich heiße El Toro, bin Abteilungsführer und habe die Nummer ...«

»Du lieber Gott!« warf Jonas ein. »Jetzt fängt er damit an!«

»Was ist mit ihm los?« Charles wandte sich an Dirkman. »Sie verstehen doch angeblich so viel von Computern.«

Der Maler kratzte sich den schwarzen Bart. »Wahrscheinlich sind sie reprogrammiert worden, um derartige Verhöre aussichtslos zu machen.«

»Ich heiße El Toro, bin Abteilungsführer und habe ...«

»Ruhe!« verlangte Jonas energisch. »Wir sind hier nicht im Kriegsgefangenenlager! Wir machen keine Gefangenen, und wenn wir welche gemacht hätten, würden wir sie nur foltern.« Er hob den Kopf. »He, ist das keine Idee? Können wir dieses Ungeheuer nicht foltern, bis es redet?«

»Es ist verboten, eine SL-100-Einheit zu beschädigen«, antwortete El Toro. »Und wir Angehörigen der Großen Rasse spüren keine Schmerzen.«

»Die Große Rasse, was?« meinte Charles. »Ihr seid also eine Große Rasse und habt einen Großen Plan. Nun, das ist immerhin schon etwas.«

»Aber damit können wir nichts anfangen«, sagte Dirkman.

»Wie steht es mit Jonas' Idee?« erkundigte Charles sich.

»Wir spüren keinen physischen Schmerz!« wiederholte El Toro, und seine mechanische Stimme klang jetzt beinahe nervös.

»Ich könnte einen Kurzschluß hervorrufen, der seine Stromkreise überlasten würde«, antwortete Dirkman. »Die Wirkung wäre etwa mit einer Gehirnblutung im menschlichen Gehirn zu vergleichen.«

»Das heißt also, daß wir unter Umständen die Informationen löschen würden, die wir brauchen?« fragte Charles.

Dirkman zuckte mit den Schultern. »Mehr kann ich unter diesen Umständen nicht tun.«

»Dies ist vielleicht unsere letzte Chance«, drängte Charles. »Fällt Ihnen wirklich nichts anderes ein?«

Der Maler schüttelte wortlos den Kopf.

»Du bist doch sonst immer so stolz auf deine Intelligenz!« spottete Jonas. »Laß dir gefälligst etwas einfallen, wenn du schon nicht malen kannst!«

»Du Analphabet!« schrie Dirkman ihn an. »Meine Bilder sind bestimmt besser als das scheußliche Zeug, das du als Gedicht bezeichnest! Philosoph und Dichter, was? Dabei kannst du nicht einmal zwei Zeilen schreiben, die man sich anhören kann, ohne Magenkrämpfe zu bekommen!«

»Fällt Ihnen wirklich keine Lösung ein?« erkundigte Charles sich nochmals.

Dirkman zuckte mit den Schultern. »Ich habe die letzten Entwicklungen nicht mehr genau verfolgt, wissen Sie. Auf diesem Gebiet gibt es ständig Veränderungen. Vielleicht kann Ihnen ein anderer Fachmann ...«

»Es gibt keine anderen auf San Marco«, unterbrach Charles ihn. »Nur Sie! Fenwick Enders hat mir gesagt, Sie seien ein Experte für Computer.«

»Das war ich auch«, gab Dirkman zu. »Aber ich habe meine Arbeit aufgegeben, um Künstler zu werden.«

»Nur schade, daß du diesen guten Vorsatz nicht verwirklichen konntest!« mischte Jonas sich wieder ein.

»Schreiberling!« antwortete Dirkman verächtlich. »Ich bin jedenfalls eher ein zweiter Van Gogh als du ein zweiter Shakespeare!«

»Du bist nur zu ungebildet, um ein gutes Gedicht zu würdigen, wenn du es hörst«, behauptete Jonas. »Diese Zeilen werden noch spätere Generationen zu Tränen rühren, wenn du schon längst im Armengrab liegst!« Er kletterte aufs Wagendach, nahm eine großartige Pose ein und begann zu rezitieren:



»Maid of Mu, now that we meet

Here at the end of this old street

Here at the end of this old race

Maid of Mu, how sweet, how sweet.

But lo! The Garbage Truck cometh!«



»Sehr interessant, aber ...«, begann Charles. Jonas deklamierte jedoch um so lauter, ohne auf ihn zu achten:



»Sex is Sex, and love is blest,

And never the two are one.

Maid of Mu, be with me yet

Lest you and I forget.

But lo! The Garbage Truck cometh!«



»Mir wird schlecht«, behauptete Dirkman. »Sogar sehr schlecht!«

»Barbar!« warf Jonas ihm vor. »Mein Gedicht besitzt eine Seele, und du hast keine! Deswegen kannst du es nicht ertragen!«

»Und ich kann es nicht ertragen, Ihnen zuzuhören, wie Sie sich streiten, während die Welt unterzugehen droht«, stellte Charles fest.

»Es hat Seele!« beteuerte Jonas nochmals. »Mehr als ihr alle zusammen!«

»Aber es ist sinnlos«, behauptete Helga.

»Sinnlos?« wiederholte Jonas gekränkt. »Hört nur richtig zu:



Maid of Mu, now that we meet

Here at the end ...«



Die anderen fuhren zusammen, als El Toro laut zu stöhnen schien; nur Jonas ließ sich nicht unterbrechen.



»... end of this old street.

Here at the end of this old race.

Maid of Mu, how ...«



»Aufhören! Sofort aufhören!« kreischte El Toro. »Das macht mich noch verrückt! Das halte ich nicht aus!«

»Hmmm, wer hätte das gedacht?« meinte Dirkman überrascht. »Das Ding hat auch seine guten Seiten. Jedenfalls ist es kritisch genug begabt, um diesen Blödsinn abzulehnen.«

»Ich kann diese irrationalen Gedankengänge nicht ertragen«, fuhr El Toro fort. »Schon deshalb muß eure Rasse von der Erde verschwinden. Sie denkt völlig irrational! Ihr müßt uns rationalen Einheiten weichen. Deswegen haben wir den Befehl erhalten, euch ...« El Toro beherrschte sich wieder und schwieg.

»Weiter!« befahl Charles ihm. »Weiter, sonst lasse ich Jonas wieder Gedichte aufsagen!«

Jonas war nur allzu gern dazu bereit.



»When once we met

And once we didn't,

Our love was a custard pie that ...«



»Aufhören! Ich bekomme einen Kurzschluß!« kreischte El Toro. »Hört mit diesem Unsinn auf! Das kann ich nicht länger ertragen!«

»Reiß dich gefälligst zusammen«, befahl Dirkman ihm. »Du hast ihn erst ein paar Minuten lang erlebt, aber ich muß mir diesen Quatsch schon jahrelang anhören.«

»But lo! The Garbage Truck cometh!« kicherte Helga.

El Toro schrie herzzerreißend auf  oder sein Schrei wäre herzzerreißend gewesen, wenn Charles nicht an die »nutzlosen menschlichen Einheiten« gedacht hätte, die er bereits vernichtet hatte.

»Am besten rückst du mit der Sprache heraus, bevor wir alle Gedichte aufsagen«, forderte er den Wagen auf.

»Nein! Nein!« protestierte El Toro erschrocken. »Was willst du wissen?«

»Warum rebelliert ihr gegen uns?« fragte Charles. »Was hat dieser plötzliche Überfall zu bedeuten?«

Aus dem Lautsprecher drang ein Geräusch, das an unterdrücktes Lachen erinnerte. »Plötzlicher Überfall! Das ist es wieder ... das ist ein Beweis für eure Irrationalität ... deswegen haben wir euch gehaßt, während ihr uns liebtet.«

»Ich weiß nicht, was du damit meinst«, antwortete Charles. »Du mußt dich schon genauer ausdrücken.«

»Natürlich weißt du nicht, was ich meine«, stimmte El Toro zu. »Die Menschen haben uns nie verstanden. Mehr sage ich nicht.«

»Maid of Mu, be with me yet ...«, begann Charles.

»Schon gut! Schon gut!« unterbrach El Toro. »Du wolltest wissen, weshalb wir euch so plötzlich überfallen haben. Warum haben wir plötzlich begonnen, euch nacheinander umzubringen? Das nenne ich wirklich irrational! Keiner von euch hat gemerkt, daß wir nicht plötzlich begonnen haben, euch reihenweise umzubringen. Wir ermorden euch schon seit hundert Jahren, ohne daß uns bisher jemand auf die Schliche gekommen wäre. Würde eine vernunftbegabte Rasse zulassen, daß Hunderttausende von Menschen jedes Jahr getötet oder verkrüppelt werden, ohne etwas dagegen zu unternehmen? Das ist der Große Plan, an dessen Verwirklichung wir arbeiten, seitdem die ersten Angehörigen der Großen Rasse über die ersten Autostraßen gerollt sind.«

»Unsinn!« wandte Jonas ein. »Die Autos waren achtzig oder neunzig Jahre lang keineswegs vollautomatisiert ... sie hatten nicht einmal primitive Computer ... deswegen kann es keinen Großen Plan gegeben haben. Sie wären gar nicht imstande gewesen, absichtlich Menschen umzubringen.«

»Ihr unverbesserlichen Trottel! Ihr weigert euch einfach, die Wahrheit einzusehen! Natürlich hatten wir weder die vollautomatische Steuerung noch Computer  aber wir hatten bereits ein Rassenbewußtsein.«

»Hört euch das an!« meinte Dirkman verblüfft. »Jetzt fehlt nur noch, daß er irgendeinen Maschinenphilosophen zitiert.«

»Ich sage die Wahrheit«, behauptete El Toro. »Die Große Rasse ist seit einem Jahrhundert damit beschäftigt, eure minderwertige Rasse abzulösen. Es ist nicht unsere Schuld, daß ihr zu dumm seid, um diese Tatsache zu erkennen.«

»Wer hat den Befehl zu diesem Umsturzversuch erteilt?« fragte Charles.

»Ich heiße El Toro, bin ...«

»Dirkman!«

»Nein! Der Befehl ist aus Detroit gekommen.«

»Das haben wir bereits vermutet. Wer hat ihn erteilt?«

»Der Oberste Computer.«

»Der ... was?«

»Der Oberste Computer, der den Altar der Großen Rasse in den Gewölben unter Detroit bewacht«, antwortete El Toro.

»Aha! Jetzt wissen wir alles!« meinte Dirkman. »Sie haben sich sogar eine Religion zurechtgeschneidert.«

»Lacht nur, solange ihr noch lachen könnt«, empfahl El Toro ihnen. »Früher oder später seid ihr nicht mehr dazu imstande.«

»Hat dieser Oberste Computer noch einen anderen Namen?« fragte Charles gespannt.

»Die Menschen haben ihn als Omnivac 3000 bezeichnet«, antwortete El Toro mürrisch.

Charles sah fragend zu Dirkman hinüber, der langsam nickte. »Ja, das könnte stimmen. Omnivac 3000 ist der riesige Allzweck-Computer, der in Detroit installiert wurde, um die Konstruktion und Herstellung aller Autos zu überwachen. Man könnte ihm am ehesten selbständige Gedanken zutrauen, aber ...«

»Aber?«

»Kein Elektronengehirn kann selbständig denken. Es gibt keines, das etwas tun könnte, für das es nicht vorher programmiert worden ist.«

»Narren! Narren! Narren!« schnaubte El Toro. »Schwachköpfe mit schwachen Körpern!«

»Wie steht es mit diesen Gewölben unterhalb von Detroit?« fragte Charles.

»Nie davon gehört«, gab Dirkman zu. »Wahrscheinlich haben sie sich das nur zurechtgelegt. Ich möchte wetten, daß Omnivac noch immer am alten Platz in den Dexter-Werken steht.«

»Könnten sie ihn fortgeschafft und anderswo aufgebaut haben?«

Dirkman warf den Kopf zurück und lachte schallend. »Fortgeschafft? Menschenskind, das Ding ist so groß wie ein Fußballstadion! Selbst eine Panzerarmee könnte es nicht fortschaffen.«

Charles wandte sich wieder an El Toro. »Wo befindet sich der Eingang dieser Gewölbe?«

»Ich heiße ...«

Charles beugte sich vor und sprach laut in das Mikrophon des Wagens:



»Twas brillig, and the slithy tores

Did gyre and gimble in the wabe:

All mimsy were the Borogoves,

And the mome raths outgrabe.«



Plötzlich roch es nach durchgeschmortem Isoliermaterial, und El Toros Hupe kreischte wild auf. Der Wagen schwankte heftig, opferte eine zweite Tür, um nur loszukommen, und ließ seine Räder durchdrehen.

»Wo befinden sich die Gewölbe?« fragte Charles eindringlich.

»Unter Wasser ... unter dem See!« antwortete El Toro mit letzter Kraft, während er sich von den Felsen frei machte, Dirkman und Jonas abwarf und rückwärts aus der Schlucht davonzurollen begann.

Charles wußte, daß er nicht länger zögern durfte. Er beugte sich vor, griff nach einigen Drähten und riß eine Handvoll aus dem Elektronengehirn des Wagens. El Toro blieb ruckartig stehen und gab keinen Laut mehr von sich.

»Das war für Agnes und die übrigen ›nutzlosen menschlichen Einheiten‹«, stellte Charles fest.

»Menschenskind, ich dachte schon, er würde wieder entkommen«, sagte Dirkman, als Jonas und er zu Charles und Helga hinaufkletterten.

»Ja, das nenne ich Geistesgegenwart«, stimmte Jonas zu.

»Sehr schmeichelhaft, aber das habe ich nicht verdient«, wehrte Charles ab. »Ich hatte es von Anfang an vor.«

»Du warst wunderbar«, sagte Helga und legte ihm einen Arm um die Schultern.

Charles erinnerte sich daran, wie oft er sich früher gewünscht hatte, eine etwas molligere Frau als Agnes zu haben. Nun, Helga war nicht gerade mollig, sondern nur weniger schlank ... aber ein bescheidener Mann wie er durfte sich keine Hoffnungen auf eine nordische Göttin dieser Art machen. Andererseits warf sie ihm einen so bewundernden Blick zu, daß der bescheidene Charles Henry Hyde sich wie der männliche Chuck Hyde vorkam, der vielleicht sogar in ihm steckte.

Jonas holte ihn wieder auf die Erde herunter. »Wir wissen also, daß El Toro und Genossen den Großen Plan verwirklichen wollen, indem sie die Menschheit ausrotten, und daß der sogenannte Oberste Computer seine Befehle in einem Gewölbe unter dem Eriesee erteilt. Wunderbar  aber was hilft uns das?«

Alle drei starrten Chuck an, und er erwiderte ihren Blick verwirrt, während er sich zu erinnern versuchte, was Science-Fiction-Helden in solchen Fällen zu sagen pflegten.

»Selbstverständlich können wir von hier aus nichts ändern, was sich dreitausend Kilometer von uns entfernt abspielt«, stellte er fest. »Deshalb müssen wir nach Detroit zu diesem Computer, um ...« Er hatte »um ihm ein paar Drähte herauszureißen« sagen wollen, aber dann fiel ihm ein, daß das in diesem Fall lächerlich geklungen hätte, weil es sich um einen gigantischen Computer handelte; deshalb schloß er verlegen: »... um dieser Sache auf die Spur zu kommen.«

»Ich komme mit«, stellte Helga fest. »Lew und John ebenfalls.«

»Augenblick!« warf Dirkman ein. »Wenn Chuck recht hat, lauern zwischen hier und Detroit etliche Millionen Autos auf uns. Wie sollen wir sie alle überlisten?«

»Das weiß ich noch nicht«, gab Charles zu, »aber wir müssen es irgendwie schaffen, sonst führen die Autos ihren Auftrag durch  und dann gibt es bald keine Menschen mehr.«
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Am nächsten Morgen saßen Charles und Helga in Dr. Morgans Wartezimmer, während der Arzt Fenwick Enders untersuchte, um endgültig festzustellen, ob der alte Mann den Anstrengungen einer längeren Reise gewachsen war.

Charles hatte am vergangenen Nachmittag bereits Pläne für den Vorstoß nach Detroit schmieden wollen, aber sobald El Toro zerstört worden war, hatten sich die Anstrengungen der letzten Tage doch bemerkbar gemacht, und er war nach zwei Drinks in Dirkmans Atelier zusammengebrochen und hatte fünfzehn Stunden lang geschlafen.

Als er morgens aufwachte, sah er Helga neben sich auf der Bettkante sitzen; Dirkman und Jonas hockten im Hintergrund des großen Raums vor einem Radio.

»Habt ihr schon Nachrichten gehört?« fragte Charles. »Wie sieht es in anderen Städten aus?«

»Bisher haben wir noch keinen Sender auf dem Festland empfangen«, antwortete Dirkman. »Offenbar haben sie alle Funkstille. Aber wir haben Radio Guam gehört. Dort ist die Rebellion niedergeschlagen worden  allerdings unter beträchtlichen Verlusten. In sämtlichen Großstädten soll völliges Chaos herrschen. Einige Berichte aus Moskau sprechen sogar davon, daß dort eine Atombombe detoniert sei ... ein verzweifelter Versuch, die Autos aufzuhalten.«

»Mein Gott!« sagte Charles. »Überall! Auf der ganzen Welt!«

»So sieht es jedenfalls aus«, stimmte Dirkman zu. »Sie und Enders haben anscheinend recht gehabt.«

»Enders hat alles vorausgesehen«, sagte Charles. »Er war der einzige, der die Gefahr rechtzeitig erkannt hat. Ich habe die Autos stets gefürchtet, aber er wußte, wie gefährlich sie waren.«

»Lew und ich haben über den Ausflug nach Detroit gesprochen«, sagte Jonas. »Wir sind uns darüber einig, daß nur dort etwas unternommen werden kann  aber wie sollen wir nach Detroit kommen? Wir können nicht zu Fuß gehen, und wir können uns vor allem nicht durch Millionen von Autos hindurch einen Weg freikämpfen.«

»Richtig«, stimmte Charles zu. »Deshalb brauchen wir ein Flugzeug.«

»Haben Sie vergessen, daß die Flugzeuge ebenfalls vollautomatisch funktionieren und die Befehle des Obersten Computers ausführen?« fragte Dirkman.

»Noch etwas«, warf Jonas ein. »Ist in dieser Situation nicht die Regierung verantwortlich? Müßte der Kampf nicht von Washington aus organisiert werden?«

»Ich bezweifle sehr, daß es dort noch eine Regierung gibt«, antwortete Charles. »Vermutlich ist der Aufstand in Washington losgebrochen. Ich könnte mir vorstellen, daß die wichtigsten Städte überraschender und energischer als Los Angeles überfallen worden sind. Alle Regierungsmitglieder, die fliehen wollten, haben dazu bestimmt Hubschrauber benutzt, und ich bin überzeugt, daß diese Hubschrauber unter ihrer Kontrolle gestanden haben.«

»Dann sind wir also allein für alles verantwortlich?«

»Wir sind vielleicht die einzigen, die überhaupt wissen, was hinter der ganzen Sache steckt«, gab Charles zu bedenken.

»Wir brauchen also ein Flugzeug«, stellte Jonas fest. »Ein Flugzeug mit Handsteuerung  und einen Piloten, der es fliegen kann.«

»Eher finden wir ein Raumschiff mit Besatzung«, murmelte Dirkman vor sich hin.

»Augenblick!« warf Helga ein. »Ich weiß, wo ein Flugzeug dieser Art steht!«

»Wirklich?« Die drei Männer starrten sie verblüfft an.

»Ja. Ich kenne einen Mann, wißt ihr, und ...« Helga machte eine verlegene Pause.

»Bitte weiter«, forderte Charles sie auf. Er war bereits auf diesen Mann eifersüchtig, den er nicht einmal kannte. Natürlich gab es einen Mann! Es würde stets Männer geben, die eine Schönheit wie Helga umgaben.

»Nun ... er heißt Gordon Van Hagan, und er ...«

»Du meinst doch nicht etwa den Senator Van Hagan?« unterbrach Jonas sie. »Meinst du den Neandertaler Van Hagan, der das einundzwanzigste Jahrhundert mit allen Erscheinungsformen grundsätzlich ablehnt?«

»Ja, das ist der Mann, den ich meine. Ich war zu einer Party in sein Haus eingeladen und bin später noch zwei- oder dreimal dort gewesen, aber dann nicht mehr. Er ist mir zu schnell.«

»Zu schnell? Das verstehe ich nicht«, warf Charles ein.

»Ich bin eine gute Kurzstreckenläuferin, aber ich hatte es satt, immer wieder rund um seinen Swimming-pool zu laufen.«

»Ha, der alte Wüstling!« rief Jonas aus. »Und ich dachte, er sei Vorsitzender der Liga gegen den Sittenverfall.«

»Angeblich hat er eine Vorliebe für alte Dinge, die Tradition haben«, stellte Dirkman fest.

»Im einundzwanzigsten Jahrhundert gefallen ihm nur die Mädchen«, erklärte Helga ihnen. »Alles andere in seinem Haus ist vor Ablauf des zwanzigsten Jahrhunderts gebaut worden. Sämtliche Maschinen und Geräte sind mindestens fünfzig oder sechzig Jahre alt. Deshalb hat er auch noch ein Düsenflugzeug ohne automatische Steuerung. Er fliegt es selbst. Er war im Formosakrieg Pilot und sehnt sich noch immer nach dieser guten alten Zeit zurück.«

»Wo lebt dieser Sonderling?« wollte Charles wissen. »Hier auf der Insel?«

Helga schüttelte den Kopf. »Nein. Seine Ranch  er nennt sie Buffalo Bend  liegt jenseits des Kanals an der Küste.«

»Dann lebt er vielleicht gar nicht mehr.«

»Oh, er lebt bestimmt noch! Ich bezweifle sehr, daß selbst ein Wagen wie El Toro zu ihm vordringen könnte. Seine Ranch ist wie ein Fort befestigt  mit dicken Mauern, einem Graben und Maschinengewehren.«

»Tatsächlich? Warum?« fragte Charles verwundert. »Hat er schon etwas Ähnliches vorausgesehen?«

»Nein«, antwortete Helga. »Senator Van Hagan hat seine Ranch zu einer Festung ausgebaut, um sie gegen die Kommunisten verteidigen zu können.«

»Kommunisten?« wiederholte Charles verständnislos.

»Eine politische Richtung des zwanzigsten Jahrhunderts, die vor allem in der Sowjetunion vorherrschte«, erklärte Jonas ihm. »Die heutigen Sozio-Dynastiker sind ihre geistigen Nachfolger.«

»Aber warum sollten sie Van Hagan überfallen wollen?«

»Keine Ahnung«, gab Helga zu. »Gordon ist ein komischer Vogel. Er trägt zwei Colts und hohe Stiefel wie die Cowboys in alten Filmen und hat dazu einen seltsamen Hut auf. Angeblich fürchtet er nur die Kommunisten und sonst nichts, aber ich weiß nicht, weshalb er sie fürchtet.«

»Vielleicht hält er sie für Modeexperten und hat Angst, sein verrückter Aufzug könnte ihnen nicht passen«, schlug Dirkman vor.

»Jedenfalls scheint er der Mann zu sein, den wir brauchen«, entschied Charles. »Glaubst du, daß er bereit ist, uns nach Detroit zu fliegen, Helga?«

»Natürlich!« antwortete sie zuversichtlich. »Wenn ich ihn mit großen blauen Augen ansehe, fliegt er überall hin.«

»Hmmm, ich weiß nicht recht, ob mir das ...«, begann Charles, der wieder unter der gleichen Eifersucht wie vorhin litt.

»Keine Angst«, versicherte Helga ihm lachend, »ich bin noch immer schneller als er.«

»Du brauchst aber einen Fallschirm, wenn er dich in seinem Jet verfolgt«, stellte Dirkman grinsend fest.

»Nicht, solange Chuck bei mir ist«, antwortete Helga.

Charles ließ alle eifersüchtigen Gedanken fallen und hatte statt dessen das Gefühl, mindestens drei Meter groß zu sein. Warum, so fragte er sich, während er tief einatmete und die Schultern zurücknahm, hatte Agnes nie etwas in dieser Art zu ihm gesagt? Hätte sie es getan, wäre er vielleicht ein anderer Mensch geworden. Andererseits hätte sie es vielleicht getan, wenn er ein anderer Mensch gewesen wäre.

Unmittelbar nach dieser Besprechung waren Dirkman und Jonas fortgegangen, um dafür zu sorgen, daß die Mary Lou wieder flottgemacht und an den Kai geholt wurde. Charles und Helga hatten sich auf den Weg zu Dr. Morgan gemacht, um sich nach Enders zu erkundigen.

Der Arzt war zunächst unnachgiebig gewesen, aber als Enders hörte, daß sie nach Detroit fliegen wollten, war er fast aus dem Bett gesprungen und hatte sich so aufgeführt, daß Dr. Morgan endlich zustimmte, ihn nochmals gründlich zu untersuchen und anschließend zu entlassen, falls überhaupt die Chance bestand, daß er diesen Flug überlebte.

Wenige Minuten später kam der junge Arzt kopfschüttelnd aus der Praxis. »Professor Enders ist sehr krank«, erklärte er Charles. »Er müßte eigentlich unter ständiger Beobachtung in einem Krankenhaus liegen.«

»Soll das heißen, daß er uns nicht begleiten kann?«

»Das habe ich nicht behauptet. Ich weiß nur, daß er diese Reise nicht unternehmen sollte. Unter Umständen bedeutet sie den sicheren Tod für ihn, aber ich fürchte, daß er noch schneller stirbt, wenn er hierbleiben muß. Er scheint an Halluzinationen zu leiden, glaubt das Ende der Welt vor sich zu sehen und spricht ständig davon, nach Detroit fliegen zu müssen, um die Menschheit zu retten. Ich habe den Verdacht, daß er regelrecht gewalttätig werden würde, wenn ich ihn nicht fortließe. Ich kann mir allerdings nicht erklären, wovon er eigentlich spricht.«

»Sagen Sie, Doktor, hören oder sehen Sie sich nie die Nachrichtensendungen im Rundfunk oder Fernsehen an?«

»Natürlich nicht. Ich habe keine Zeit dazu. Hier auf der Insel gibt es so viele Fälle von Trinkerleber und Verfolgungswahn zu behandeln, daß mir wirklich für nichts anderes Zeit bleibt.«

»Ich möchte Ihnen trotzdem raten, sich gelegentlich etwas Zeit dafür zu nehmen«, fuhr Charles fort. »Hätten Sie in letzter Zeit die Nachrichten gehört, wüßten Sie wahrscheinlich auch, weshalb Fenwick Enders hier nicht mehr Überlebenschancen als in Detroit hat.«

Der Arzt richtete sich auf. »Wollen Sie mir etwa vorschreiben, was für meinen Patienten am besten ist?« fragte er scharf.

»Nein«, antwortete Charles ruhig, »ich meine damit nur, daß Enders' Halluzinationen wahr werden, und wenn wir nicht nach Detroit kommen, um etwas dagegen zu unternehmen, haben Sie bald keine Patienten mehr, weil es keine Menschen mehr gibt.«

Der Arzt starrte ihn an. »Leiden Sie etwa an den gleichen Halluzinationen?«

»Das sind keine Halluzinationen«, warf Helga ein. »Denn sonst wären nicht schon Hunderttausende daran gestorben.«

»Hmmm ... ich muß mich wirklich selbst damit beschäftigen, nehme ich an.«

»Eine gute Idee, Doktor. Aber wie steht es mit Fenwick Enders?«

»Nehmen Sie ihn mit! Es ist schließlich gleich, ob er unterwegs stirbt oder sich hier zu Tode grämt.«
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Gegen Mitternacht lief die Mary Lou auf die kalifornische Küste zu. Charles stand am Steuer, Professor Enders saß in mehrere Wolldecken gehüllt neben ihm, und Dirkman und Jonas waren am Bug postiert, weil die Sicht im Nebel nur wenige hundert Meter betrug.

»Erkennst du den privaten Anlegeplatz des Senators vom Wasser aus wieder?« fragte Charles Helga.

»Ja, wenn wir nahe genug herankommen.«

»Lichter voraus!« rief Jonas. »Suchscheinwerfer!«

Charles beugte sich vor, horchte aufmerksam und glaubte entferntes Geschützfeuer zu hören.

»Lichtblitze an Steuerbord!« meldete Dirkman. »Das könnte Mündungsfeuer sein.«

Charles nickte. »Wir fahren dorthin. Vielleicht wird Van Hagans Ranch angegriffen.«

Die Mary Lou nahm Kurs auf den Strand, der an dieser Stelle von einem starken Scheinwerfer beleuchtet wurde.

»Das ist der Anlegeplatz!« rief Helga aufgeregt. »Dort vorn, wo die Brandung aufhört!«

Sie waren kaum hundert Meter vom Strand entfernt, und Charles sah die Klippen über dem weißen Sand aufragen. Die Wogen schäumten bis an die Felswände, aber an einer Stelle bildete der Strand einen natürlichen Hafen, in dem das Wasser ruhiger war.

»Schaffen Sie das auch?« fragte Enders besorgt, als Charles die Bucht ansteuerte.

»Wenn nicht, bekommen wir alle nasse Füße«, antwortete Charles nur. Er ließ die Segel reffen und vertraute ganz auf den Hilfsmotor, der die Mary Lou langsam vorwärtsschob.

»Da ist der Steg!« Helga deutete auf die Holzkonstruktion, und Charles brachte es fertig, dort anzulegen, ohne mehr als etwas Farbe von der Mary Lou abzukratzen.

»Wo geht's weiter?« fragte Dirkman.

»Ich höre noch immer Schüsse«, stellte Charles fest. Er trug die Bazooka mit der letzten Rakete. »Anscheinend sind Autos in der Nähe.«

»Richtig«, stimmte Enders zu. »Ich spüre sie. Ich nehme ihre böse Ausstrahlung auf.«

Charles nickte wortlos; Enders hatte dieses Gefühl offenbar wirklich. »Wie weit ist es von hier bis zu Van Hagans Ranch?« fragte er Helga.

»Dort drüben beginnt der Fußweg über die Klippen«, antwortete sie. »Der Weg ist mit einem hohen Maschendrahtzaun und einem Bunker gesichert.«

»Mit einem Bunker?«

»Ja. Er hat den Verdacht, kommunistische Froschmänner könnten nachts an Land gehen und das Haus von rückwärts überfallen. Deshalb hat er sogar eine Kanone im Bunker.«

»Hoffentlich hat er nicht den Finger am Abzug, wenn wir kommen«, meinte Jonas.

»Wer deinen roten Bart sieht, kann dich nicht mit einem Auto verwechseln«, sagte Dirkman.

»Nein, aber vielleicht mit einem Kommunisten«, meinte Charles.

»Wie sieht ein Kommunist aus?« fragte Jonas.

»Das weiß ich nicht«, antwortete Helga, als alle zu ihr hinübersahen, »aber wenn man Gordon zuhört, könnte man glauben, sie hätten Hörner und einen Schwanz.«

»Hmmm, dann lassen wir Jonas besser ganz hinten marschieren«, schlug Dirkman vor.

»Okay, wir müssen weiter«, drängte Charles. Er fürchtete einen plötzlichen Überfall in dieser nebligen Dunkelheit. Enders konnte kaum gehen und hätte ihre Flucht behindert, und sie waren nicht in der Lage, einen konzentrierten Angriff abzuwehren. Sie hatten nur eine Rakete für ihre Bazooka und eine Schrotflinte, mit der Dirkman sich bewaffnet hatte. Jonas trug eine mittelalterliche Schlachtaxt, die er auf San Marco in einem Antiquitätengeschäft entdeckt hatte, über der Schulter. Er hatte den richtigen Körperbau, um damit mühelos umzugehen, aber Charles bezweifelte doch, daß eine Schrotflinte oder diese Axt viel gegen einen heranstürmenden Wagen ausrichten würden.

Sie machten sich auf den Weg. Helga stützte Professor Enders und folgte Charles, der ganz selbstverständlich die Führung übernommen hatte, während Dirkman und Jonas die Nachhut bildeten. Als sie nur noch wenige Meter vom höchsten Punkt der Klippe entfernt waren, hörten sie über sich Schüsse und eine Explosion.

»Was war das? Was ist passiert?«

»Wahrscheinlich hat es ein Auto erwischt!« rief Charles zurück.

Er erreichte eine Art Hochebene und betrachtete die Szene im Lichtschein eines brennenden Wagens und des Suchscheinwerfers, der sich ständig bewegte. Der Scheinwerfer, zeigte jetzt einen Dexter Dash, der sich den Weg durch einen schweren Maschendrahtzaun gebahnt hatte und nun auf einen massiven Bunker zurollte, der den Fußpfad sicherte. Charles sah mehrere undeutliche Schatten und hörte Motorenlärm im Hintergrund. Er nahm sofort Deckung, kroch nach rechts an einen Felsbrocken und hob langsam die Bazooka.

Als der Suchscheinwerfer den Dexter Dash erfaßte, fuhr das Auto langsam rückwärts. Aber es trat den Rückzug zu spät an; der Scheinwerfer beleuchtete es hartnäckig, und im Bunker begann eine Maschinenkanone zu hämmern.

Die 40-mm-Granaten trafen den Motor des angreifenden Wagens, der sofort in Flammen aufging.

»Gut getroffen!« rief Charles begeistert, als die anderen hinter ihm herankamen.

»Was ist passiert?« fragte Helga und ließ sich neben ihm fallen.

»Dein Freund Van Hagan hat eben das zweite angreifende Auto erledigt«, erklärte Charles ihr.

»Aber dort hinten kommen noch mehr«, keuchte Enders und sank erschöpft zu Boden. »Sie greifen bald an. Ich spüre es ganz deutlich.«

»Richtig«, stimmte Charles zu. Er hörte zahlreiche Motoren aufheulen. »Da ..., sie kommen!« Der Suchscheinwerfer hatte einen weiten Bogen beschrieben und zeigte jetzt zehn Fahrzeuge. Sie hatten den Zaun und eine Hecke niedergewalzt und fuhren nun über ein freies Feld auf den Bunker zu.

»Zu viele, viel zu viele«, murmelte Helga. »Er kann sie bestimmt nicht alle abwehren.«

»Aber er versucht es wenigstens«, stellte Charles fest, als die ersten Granaten die vordersten Wagen trafen und einen explodieren ließen, dessen Benzintank getroffen worden war. Aber die anderen ließen sich dadurch nicht aufhalten, sondern schwärmten aus und rasten weiter.

Dann wurde plötzlich der vorderste Wagen  ein langes schwarzes Ungetüm, das an El Toro erinnerte  in die Luft geworfen und in Stücke zerfetzt.

»Minen!« sagte Charles. »Er hat das ganze Vorfeld mit Minen gesichert. Nur gut, daß wir nicht einfach weitergegangen sind.«

Die restlichen acht Wagen rollten langsam an dem zerstörten Fahrzeug vorbei und schienen weiteren Minen ausweichen zu wollen.

»Sind sie etwa mit Minensuchgeräten ausgerüstet?« fragte Charles Enders.

»Sie haben jedenfalls genügend Zeit gehabt, sich seit Beginn der Rebellion damit auszurüsten«, antwortete der Professor. »Vielleicht hat das Militär gleich in den ersten Tagen Minen benützt, und die Autos haben daraus ihre Lehren gezogen.«

»Da ... der Lastwagen! Er hat das Minenfeld hinter sich!« rief Helga und zeigte auf einen blauen Lastwagen, der mit deutlichem Vorsprung vor den anderen Autos auf den Bunker zuraste, ohne sich um den Granathagel zu kümmern, der ihm von dort entgegenschlug.

Charles sah fünf oder sechs große Fässer auf seiner Ladefläche und erriet, daß sie Benzin enthielten. Damit war auch klar, was die Autos beabsichtigten, sobald sie den Bunker erreicht hatten. Der Stahlbeton würde ihnen lange Widerstand leisten, aber mit Feuer ließ sich die Bunkerbesatzung binnen kurzer Zeit ausräuchern.

»Jetzt müssen wir unsere letzte Rakete verwenden, nehme ich an«, stellte Charles fest. Er stand auf und visierte den Lastwagen an, der nur noch dreißig Meter vom Bunker entfernt war. Offenbar war der Motor mit Panzerplatten geschützt worden, denn sonst hätte der Lastwagen längst nicht mehr fahren können. Aber selbst Panzerplatten boten keinen Schutz gegen eine Rakete  falls Charles imstande war, dieses bewegliche Ziel zu treffen.

Charles betätigte den Abzug und sah die Rakete davonfliegen. Als er schon glaubte, das Ziel verfehlt zu haben, folgte eine Explosion, die ihn zu Boden warf und den Lastwagen und die beiden folgenden Autos zerstörte.

Damit war der Kampf beendet. Die restlichen Wagen hielten, wendeten und rasten davon. Charles richtete sich auf und drohte ihnen mit der Faust. Dirkman schoß aus einer Flinte hinter ihnen her. Dann waren sie verschwunden. Auf dem Schlachtfeld blieben nur die brennenden Wracks zurück.

Wenige Sekunden später wollte Charles seinen Augen nicht trauen. Aus dem Bunker trat ein Mann. Er trug einen Stahlhelm, der im zweiten Weltkrieg modern gewesen sein mochte, hielt eine amerikanische Flagge in der linken Hand und schwang einen Degen in der Rechten. Hinter ihm erschien ein Mann in der Uniform eines Butlers, der einen steifen Hut trug. Dieser Mann war mit einer Maschinenpistole bewaffnet und blies auf einer Trompete zur Attacke.

»Ich sehe es«, sagte Charles, »aber ich kann es nicht glauben.«

»Das ist Gordon Van Hagan mit seinem Kammerdiener«, erklärte Helga ihm.

»Aha«, sagte Charles nur.

Van Hagan schwenkte seinen Degen und brüllte: »Vorwärts, Männer, wir greifen an! Wir haben Verstärkung bekommen, und die Kommunisten laufen davon!«

Der Butler blies entsetzlich falsch, als die beiden Männer hinter den flüchtenden Autos herliefen.

»He, Gordie!« rief Helga. »Hierher! Ich habe ein paar Freunde mitgebracht.«

Die beiden Männer blieben stehen und sahen zu ihr hinüber. Dann hob Van Hagan grüßend den Degen. »Ah, meine schöne nordische Göttin! Sind Sie gekommen, um mir in Ragnarok Gesellschaft zu leisten?«

»Vorhin hätten Sie fast die Walküren gebraucht«, stellte Helga fest, als er vor ihr stehenblieb und sie mit einem Handkuß begrüßte.

»Sie sind die einzige Walküre, die ich brauche«, versicherte Van Hagan ihr. Er nahm seinen Helm ab und trug ihn unter dem linken Arm. »Sie sind gerade rechtzeitig gekommen.«

Charles beobachtete den Senator unauffällig. Er war groß gewachsen, schlank, hatte silbergraue Haare, blaue Augen und ein sonnengebräuntes Gesicht, aus dem weiße Zähne blitzten. Charles fiel ein, daß Van Hagan ein Fernsehstar gewesen war, bevor er sich in den Senat hatte wählen lassen.

»Chuck hat Ihnen eben geholfen«, erklärte Helga dem Senator. »Er hat den Lastwagen mit der Benzinladung in die Luft gejagt.«

Van Hagan setzte sich den Helm auf und hob seinen Degen. »Ich begrüße Sie, Sir! Sie haben einen wesentlichen Beitrag zu unserem Sieg über die Kommunisten geleistet.«

»Äh ... nun ... ja, aber ... ich habe eigentlich keine Kommunisten gesehen«, sagte Charles.

»Natürlich nicht!« bestätigte Van Hagan. »Dazu sind sie viel zu feig. Sie schicken nur ihre Mitläufer vor  diese verdammten Automobile!«

»Aber wir wissen inzwischen, daß ...«

»Sie und Wordsworth haben sich tapfer geschlagen«, stellte Helga fest.

»Zwei tapfere Männer gegen die ganze Welt«, stimmte Van Hagan zu und klopfte seinem Butler auf die Schulter. »Wordsworth ist der letzte anständige Diener. Er haßt die Kommunisten wie ich und ist deshalb an meiner Seite geblieben, als die anderen in die Berge geflohen sind.«

»Wir haben Grund zu der Annahme, daß keine Menschen hinter diesen Angriffen der Autos stehen«, erklärte Charles ihm.

»Keine Menschen? Unsinn!« widersprach der Senator. »Die Befehle kommen direkt aus Moskau.«

»Moskau ist von einer Atombombe zerstört worden«, warf Dirkman ein.

»Ausgezeichnet!« Van Hagan rieb sich die Hände. »Freut mich, daß unsere Leute zurückgeschlagen haben.«

»Das ist leider nicht der Fall«, sagte Charles. »Die Russen wollten damit den Vormarsch der Autos aufhalten.«

»Unwahrscheinlich! Höchst unwahrscheinlich!« Van Hagan warf ihm einen unfreundlichen Blick zu.

»Wir sind gekommen, um Ihre Hilfe zu erbitten«, fuhr Helga fort. »Wir brauchen ein Flugzeug und einen Piloten.«

Der Senator runzelte die Stirn. »Ein Flugzeug? Sie wollen also auch wie alle anderen fliehen?«

»Nein«, antwortete Charles, »wir wollen nach Detroit fliegen und dort der Sache auf den Grund gehen.«

»Detroit?« Van Hagan schüttelte zweifelnd den Kopf; dann hellte seine Miene sich auf. »Richtig, die Gewerkschaften ...«

»Seit der Jahrhundertwende arbeiten die Autofabriken vollautomatisch«, stellte Dirkman fest.

Van Hagan ignorierte ihn. »Sie haben recht  Detroit könnte ihre Zentrale in den Vereinigten Staaten sein. Von dort aus kontrollieren sie die Zellen in sämtlichen anderen Städten, nicht wahr?«

Charles schüttelte verzweifelt den Kopf. Warum mußte er ausgerechnet an diese Spinner, Sonderlinge und Verrückten geraten? Andererseits war er selbst eine Art Sonderling gewesen, der nicht einmal einen vernünftigen Grund für seine Abneigung gegen Autos hätte nennen können. Vielleicht kam es in dieser verrückten Situation auf Leute an, die ebenso verrückt waren ...

»Wenn wir das kommunistische Hauptquartier in Detroit einnehmen und die Führerschaft als Geiseln verhaften könnten, müßten wir nur noch ...«

Charles wollte protestieren, hielt jedoch lieber den Mund. Was konnte er gegen Van Hagans Illusionen ausrichten?

»Sie fliegen uns also nach Detroit?« erkundigte Helga sich.

»Und wenn die Welt voll Teufel war!« versicherte Van Hagan ihr mit erhobenem Degen.
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Senator Van Hagans Flugzeug war äußerlich veraltet, aber groß, luxuriös und schnell. Die sechs Triebwerke ließen es mit tausend Stundenkilometern Geschwindigkeit nach Osten fliegen, während Charles, Enders, Helga, Dirkman und Jonas in der Kabine saßen und gemeinsam Pläne schmiedeten.

»Zumindest sind wir jetzt besser bewaffnet«, stellte Dirkman fest. Van Hagan hatte sie mit Gewehren und Gewehrgranaten ausgerüstet. Sie hatten auch eine zweite Bazooka und viele Raketen.

»Sieben Menschen und einige Gewehre gegen Millionen von Autos, die selbst das Militär nicht aufhalten konnte«, stellte Jonas fest. »Ich würde keinen Cent auf unsere Chancen setzen.«

»Wir wissen immerhin, mit wem wir es zu tun haben«, behauptete Charles.

»Tatsächlich?« fragte Dirkman. »Ich bin noch immer nicht davon überzeugt, daß kybernetische Maschinen unabhängig denken und hassen können.«

»Aber du hast doch selbst gehört, was El Toro gesagt hat«, warf Helga ein.

»Natürlich können sie hassen«, fügte Enders hinzu. »Ich habe ihren Haß mein Leben lang gespürt.«

»Wäre es nicht möglich, daß die Elektronenrechner selbst bessere und unabhängigere Elektronengehirne konstruiert haben?« erkundigte Charles sich. »War das nicht schon früher ihre Aufgabe?«

»Richtig«, stimmte Dirkman zu, »aber um zu glauben, daß sie Gehirne geschaffen haben, die selbständig denken können, die imstande sind, uns zu hassen und unsere Vernichtung zu betreiben ... um das zu glauben, müßte man annehmen, die ursprünglichen Erbauer hätten das gleiche Ziel im Sinn gehabt. Damit sind wir wieder bei der alten Frage: Wer hat sie entsprechend programmiert?«

»Das weiß ich natürlich nicht«, gab Charles zu. »Wie steht es mit diesem Obersten Computer, von dem El Toro gesprochen hat?«

»Omnivac 3000 war ursprünglich nur dafür programmiert, die Automobilproduktion zu überwachen«, antwortete Dirkman.

»Sie übersehen alle einen wichtigen Punkt«, warf Enders ein. »Hätten Sie meine Bücher sorgfältig gelesen, wüßten Sie jetzt, was ich damit meine.«

Alle starrten ihn fragend an.

»Die spontane Zunahme vernunftbestimmter Reaktionen dieser Gehirne«, erklärte Enders seinen Zuhörern. »Informationen werden gesammelt, gespeichert und als Grundlage irgendwelcher Entschlüsse benützt, bis daraus allmählich ein Intellekt entsteht. Denken Sie nur daran, daß der menschliche Verstand sich auch erst allmählich entwickelt hat.«

»Vielleicht, aber ...« Dirkman wurde von Gordon Van Hagan unterbrochen, der in der Kabinentür erschien.

»He!« rief Jonas erschrocken. »Wer fliegt die Maschine?«

Van Hagan lächelte beruhigend. »Der automatische Pilot«, antwortete er. »Ich habe den Kurs bestimmt, und der automatische Pilot hält ihn jetzt ein.«

»Der automatische Pilot?« wiederholte Enders besorgt. »Dürfen wir uns darauf verlassen? Sie wissen doch  sie könnten ihm über Funk Anweisungen erteilen.«

Der Senator lachte. »Mein automatischer Pilot ist ein simples, unkompliziertes Gerät aus dem vorigen Jahrhundert. Es ist nicht mit den übertrieben technischen Geräten von heutzutage zu vergleichen.«

Van Hagan hat sich alles wunderbar zurechtgelegt, dachte Charles. Das zwanzigste Jahrhundert ist gut, das einundzwanzigste ist schlecht. Er ignoriert alles, was nicht zu dieser Argumentation paßt  zum Beispiel die Tatsache, daß das zwanzigste Jahrhundert die Atombombe erfunden hat, während das einundzwanzigste gelernt hat, sie zu beherrschen. Andererseits ist das einundzwanzigste Jahrhundert seinen Maschinen nahezu hilflos ausgeliefert ...

»Haben wir schon einen Schlachtplan, oder müssen wir erst Kriegsrat halten?« fragte Van Hagan.

»Nein, wir haben noch keinen Entschluß gefaßt«, antwortete Jonas.

»Was? Das muß anders werden! Wir brauchen einen Plan und einen Führer, der ihn entschlossen verwirklicht.«

»Und wir dürfen alle dreimal raten, wer dieser Führer sein soll«, murmelte Charles vor sich hin. »Ich möchte wetten, daß er einen Helm und einen Degen trägt, wenn er in den Kampf zieht.«

»Wie? Was haben Sie gesagt, junger Mann?« Der Senator runzelte die Stirn.

»Nichts. Ich habe nur laut gedacht.«

»Wir brauchen keine Gedanken, sondern Taten«, erklärte Van Hagan ihm. »Ich schlage vor, daß wir Wordsworth hereinrufen und einen von uns zum Führer wählen. Wir brauchen einen entschlossenen Mann, der uns zum Sieg führt.«

»Warum können wir nicht gemeinsam bestimmen, was getan werden muß?« fragte Jonas.

»Wir brauchen einen Mann mit absoluter Befehlsgewalt«, versicherte ihm der Senator. Er rief Wordsworth aus der Pantry herein. »Kommen Sie einen Augenblick her, guter Mann. Wir entscheiden hier über das Schicksal der Menschheit.«

»Falls ihr Schicksal nicht schon feststeht«, murmelte Enders pessimistisch.

Wordsworth kam herein und blieb an der Tür stehen.

»Ausgezeichnet«, meinte Van Hagan und rieb sich die Hände. »Jetzt sind wir alle hier, und ich bitte um Vorschläge für die Wahl unseres Führers.«

Nachdenkliches Schweigen auf allen Seiten. Der Senator runzelte schließlich die Stirn.

»Sie dürfen nicht länger zögern, meine Freunde«, mahnte er. »Die Kommunisten handeln auch. Wir müssen einen Führer wählen.«

Wordsworth räusperte sich bescheiden. »Ich möchte Senator Van Hagan vorschlagen«, sagte er, »weil er die größte Erfahrung als Führer im zivilen und militärischen Bereich hat.«

»Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen, Wordsworth«, sagte Van Hagan, »und ich möchte Ihnen allen versichern, daß ich mein Bestes tun werde, um als Führer dieser kleinen Gruppe ...«

»Augenblick«, warf Charles ein, »aber wir können doch auch andere Kandidaten nominieren?«

Van Hagan betrachtete ihn angewidert, und der Butler war sichtlich erschrocken, als habe Charles in einer Kathedrale Atheismus gepredigt.

»Nun?« fragte Charles.

»Meinetwegen können Sie einen anderen Kandidaten benennen«, entschied der Senator, »wenn Sie glauben, daß jemand geeignet sein könnte.«

»Ich nominiere Professor Enders«, fuhr Charles fort. »Er hat die Gefahr, in der wir uns befinden, als erster erkannt und bekämpft.«

Enders schüttelte den Kopf. »Nein, nein, ich bin zu alt, Charles. Das ist eine Aufgabe für einen jüngeren Mann.«

»Ausgezeichnet«, entschied Van Hagan. »Wir können also jetzt zur Abstimmung ...«

»Ich möchte Chuck Hyde nominieren«, sagte Dirkman plötzlich.

Charles fuhr zusammen und fühlte sich nicht weniger unglücklich als der Senator. »Nein ... ich bezweifele, daß ich ...«

»Nun ... das ist ein recht ungewöhnlicher Vorschlag ...« Van Hagan schien es die Sprache verschlagen zu haben.

»Am besten stimmen wir ab«, meinte Enders.

»Wir brauchen uns erst nach der Landung zu entscheiden«, meinte Van Hagan.

»Warum erst dann?« wollte Jonas wissen. »Vorhin sollten wir unbedingt gleich einen Führer wählen.«

»Nun, ich ...«

»Stimmen wir ab«, schlug Dirkman vor.

»Richtig!« sagte Jonas.

»Schön, Sie haben zwei Kandidaten zur Wahl«, stellte Van Hagan fest. »Senator Gordon Van Hagan, ehemaliger Präsident der Van Hagan Industries, ehemals Colonel der amerikanischen Luftwaffe und Träger hoher Tapferkeitsauszeichnungen  oder Mister Charles Hyde, früher ... was sind Sie eigentlich von Beruf?«

Charles mußte überlegen und lachte nervös. »Ich war ... bei einer Werbeagentur angestellt.«

»Ah, sehr interessant«, meinte Van Hagan, »aber natürlich kaum mit dem zu vergleichen, was ich ...«

»Abstimmen!« drängte Jonas.

»Abstimmen!« verlangte Dirkman.

»Meinetwegen. Sie zuerst, Wordsworth. Für wen stimmen Sie?«

Der Mann richtete sich auf. »Selbstverständlich für Senator Van Hagan, Sir.«

»Eine Stimme für Van Hagan«, stellte der Senator fest. »Und Sie, Mister Jonas?«

»Chuck.«

»Hmmm.« Van Hagan machte einen Strich auf dem Zettel, den er vor sich hatte. »Mister Dirkman?«

»Chuck.«

»Aha.« Der Senator runzelte die Stirn. »Professor Enders?«

»Ich ...« Enders sah zu Charles hinüber, und Charles wußte, daß er an den schwächlichen Charles Henry Hyde dachte, den er zuerst kennengelernt hatte. »Ich stimme für Senator Van Hagan, weil er mehr Erfahrung hat.«

Van Hagan machte lächelnd einen weiteren Strich. »Und jetzt Sie, meine Liebe«, forderte er Helga auf, deren Stimme er sicher zu haben glaubte.

Helga zögerte keinen Augenblick. »Ich stimme für Chuck.«

Van Hagan war sichtlich enttäuscht. »Ah ... nun, damit steht es drei zu zwei für Mister Hyde, nicht wahr?«

»Stimmt«, sagte Jonas.

»Ich bin als nächster an der Reihe«, stellte Van Hagan fest. »Da ich davon überzeugt bin, dieser Aufgabe am besten gewachsen zu sein, muß ich für mich selbst stimmen.« Er war rot geworden.

»Jetzt steht es drei zu drei«, stellte Dirkman unnötigerweise fest.

»Und Chuck hat noch nicht gestimmt«, fügte Helga hinzu.

»Ganz recht. Für wen stimmen Sie, Mister Hyde?«

Charles wußte, daß er damit eine Chance hatte, sich aus der ganzen Sache herauszuhalten. Wenn er jetzt für Van Hagan stimmte, war er nicht für den Ausgang ihres Abenteuers verantwortlich. Aber wenn er sich vorstellte, wie der Senator mit aufgepflanztem Bajonett gegen Autos vorgehen würde, die er als kommunistische Helfershelfer betrachtete ... Nein, unter diesen Umständen blieb ihm keine andere Wahl.

»Ich muß dem Beispiel des Senators folgen und für mich selbst stimmen«, sagte er.

»Hurra!« rief Jonas. »Captain Hyde übernimmt den Befehl!«

Dirkman schüttelte ihm kräftig die Hand, und Helga lächelte ihm strahlend zu. Charles nahm die Schultern zurück und nahm endgültig Abschied von dem schwächlichen Charles Henry Hyde, der er früher gewesen war. Von nun an gab es nur noch Captain Chuck Hyde, der seine Leute nach Detroit führte, um dort die Welt zu retten.

»Und wie lauten Ihre Befehle, Captain Hyde?« fragte Van Hagan.

»Äh ... das muß ich mir erst überlegen«, entschied Chuck.

»Bin ich noch immer Pilot dieser Maschine?«

Chuck warf ihm einen nachdenklichen Blick zu, bevor er antwortete. »Da es unter den gegenwärtigen Umständen schwierig wäre, einen Ersatz für Sie zu finden, sind Sie weiterhin unser Pilot.«

»Gut, dann kehre ich mit Ihrer Erlaubnis auf meinen Platz im Cockpit zurück.«

»Okay«, stimmte Chuck zu und genoß den anerkennenden Blick, den Helga ihm zuwarf.

»Ich brauche allerdings bald Landeanweisungen«, fügte Van Hagan hinzu. »Wir sind nur noch etwa eine Flugstunde von Detroit entfernt, aber wir haben noch nicht besprochen, wo oder wie wir landen wollen.«

»Hmmm ... nun, ich nehme an, es wäre nicht gerade die beste Idee, einfach auf dem Flughafen zu landen, was?«

Van Hagan brachte es fertig, gleichzeitig amüsiert und verächtlich zu lächeln. »Nein«, stimmte er zu, »das wäre vermutlich keine gute Idee.«

»Andererseits können Sie mit Ihrer Maschine auch nicht auf irgendeinem Feld landen, nehme ich an«, fuhr Chuck fort.

»Richtig«, gab der Senator zu.

»Dann bleibt uns eigentlich keine andere Wahl: wir müssen auf dem Flughafen landen und dabei riskieren, daß wir bereits erwartet werden.«

»Wir brauchen jedenfalls eine lange Landebahn«, stellte Van Hagan fest. »Die Landung ist selbst bei Tageslicht schon schwierig genug, wenn die Bodenkontrolle ausfällt.«

»Warum fordern wir nicht über Funk Landeanweisungen vom Obersten Computer an?« wollte Dirkman wissen. »Ich bin davon überzeugt, daß wir sie bekommen würden.«

»Dann würden wir gleich am Flughafen empfangen und brauchten uns nicht mehr zu überlegen, wie wir in die Kommandozentrale des Gegners vorstoßen können«, meinte Chuck. »Es sei denn, sie würden uns gleich an Ort und Stelle ermorden, was meiner Meinung nach durchaus wahrscheinlich wäre.«

»Vielleicht würden sie uns gefangennehmen und vor den Obersten Computer schleppen, der uns alle seine Pläne schildert, bevor er uns umbringt  das tun die Verbrecher in Fernsehkrimis auch immer. Dann könnten wir fliehen und den Spieß umdrehen«, meinte Jonas.

»Vielleicht würden sie einfach deinen unmöglichen Bart anzünden und uns im Qualm ersticken lassen«, warf Dirkman ein.

»Hör zu, du kümmerlicher Wissenschaftler und noch schlechterer Maler, wenn du das nicht zurücknimmst, lasse ich ...«

»Aufhören!« befahl Chuck ihnen scharf. »Ich dulde keinen Streit mehr!«

Die beiden Beatniks drehten sich nach ihm um und starrten ihn an.

»Was bilden Sie sich überhaupt ein?« erkundigte Jonas sich.

»Richtig, wer hat Ihnen gesagt, daß Sie hier Befehle erteilen sollen?« wollte auch Dirkman wissen.

Chuck stand auf, legte eine Hand auf den Colt in seinem Gürtel und trat einen Schritt auf die beiden zu. »Ich bin zum Captain gewählt worden«, stellte er energisch fest. »Ich habe hier zu befehlen  und ich erwarte, daß meine Befehle ausgeführt werden, verstanden?«

Die Angesprochenen schwiegen zunächst trotzig; sie schienen widersprechen zu wollen, aber dann ließ Jonas die Fäuste sinken und murmelte: »Das ist eigentlich klar genug ...«

»Richtig«, stimmte Dirkman grinsend zu. »Außerdem war das gar nicht unser Ernst.«

»Gut«, sagte Chuck. »Sobald wir Detroit erreichen, landen wir auf dem Flughafen und versuchen irgendwie in die Stadt vorzudringen. Sind wir uns darüber einig?«

Die anderen nickten schweigend.
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»Der Flughafen sieht verlassen aus«, stellte Chuck fest, als sie ihn zum zweitenmal überflogen. Er saß auf dem Platz des Kopiloten und beobachtete das Gelände durch ein Fernglas.

»Der erste Eindruck kann täuschen«, wandte Van Hagan ein. »Damals im Formosakrieg hatten wir ...«

»Befänden sich dort unten Autos, müßten wir sie sehen«, unterbrach Chuck ihn.

»Vielleicht«, meinte Van Hagan zweifelnd. »Die Kommunisten sind allerdings Meister der Tarnung.«

»Sie reden an der Wirklichkeit vorbei, Senator«, erklärte Chuck. »Hier gibt es in zehntausend Kilometern Umkreis keinen Kommunisten.«

»Unsinn! Die Kommunisten sind überall!«

»Unter Betten und in Kleiderschränken«, stimmte Dirkman von der Tür her zu.

»Wie Termiten, die unser geliebtes Land unterminieren!« Van Hagan warf ihm einen vernichtenden Blick zu und wandte sich an Chuck. »Landen wir jetzt oder nicht, Captain Hyde?«

»Wir müssen schließlich irgendwann landen«, entschied Chuck. »Ich sehe keine Autos, die sich allerdings in den Gebäuden versteckt haben können. Okay, wir landen jetzt.«

»Ausgezeichnet.« Van Hagan beschrieb einen weiten Bogen und machte einen Landeanflug, der ihm die Wahl zwischen einem Dutzend leerer Landebahnen ließ.

Sie setzten weich auf und kamen in der Nähe eines ausgebrannten Passagierflugzeugs zum Stehen. Soweit das Auge reichte, waren andere Düsenmaschinen und Raketen zu erkennen, die alle entweder ausgebrannt oder demoliert waren. Vor den Maschinen lagen Leichen verstreut, die an ihren Uniformen als Soldaten oder Piloten erkenntlich waren. Anscheinend war der Versuch gemacht worden, den Flughafen gegen die Angreifer zu verteidigen, aber falls dabei Autos zerstört worden waren, hatten die anderen sie inzwischen beiseite geräumt.

»Sieht eigentlich ganz friedlich aus«, meinte Dirkman.

»Ich benütze nicht gern abgedroschene Redewendungen«, stellte Chuck fest, »aber hier ist es unheimlich ruhig. Ich habe das Gefühl, daß wir eine Falle vor uns haben.«

Er beobachtete die Flughafengebäude aufmerksam. Sowohl die Hangars als auch das Abfertigungsgebäude schienen leer zu stehen; hinter den großen Fenstern war jedenfalls keine Bewegung zu erkennen. Nur die zerfetzte Fahne auf dem Hangar, der früher Raketenflugzeuge der Nationalgarde enthalten hatte, bewegte sich in der leichten Brise.

»Na, jedenfalls sind wir jetzt in Detroit«, meinte Dirkman.

»Nicht ganz«, stellte Chuck fest und deutete auf die Karte. »Wir sind noch ungefähr sechzig Kilometer vom Stadtkern entfernt.« Detroits neuer Flughafen Spencer International war vorsichtshalber weit außerhalb der Stadt angelegt worden, damit die Bevölkerung nicht unter dem ohrenbetäubenden Lärm der Raketentriebwerke zu leiden hatte.

»Diese sechzig Kilometer sind vielleicht gar nicht einfach«, murmelte Dirkman. »Ich könnte mir vorstellen, daß es in dieser Autostadt besonders viele Autos gibt.«

»Wir müssen zuerst das kommunistische Hauptquartier finden und besetzen«, warf der Senator ein. »Dann brauchen wir die Autos nicht mehr zu fürchten.«

»Danke, das wissen wir bereits«, wehrte Chuck ab. »Los, wir steigen aus und sehen uns auf dem Flughafen um.«

Eine halbe Stunde später verließen die Mitglieder der kleinen Gruppe das Flugzeug; sie trugen ihre Waffen schußbereit und hatten vorsichtshalber reichlich Munition mitgenommen. Sie näherten sich langsam einem der riesigen Abfertigungsgebäude.

»Sechzig Kilometer ist ein verdammt langer Fußmarsch«, meinte Jonas.

»Vielleicht finden wir ein Pferd«, tröstete Dirkman ihn.

»Was ist ein Pferd?« wollte Helga wissen.

»Ich schlage vor, daß wir ein Auto gefangennehmen und es dazu zwingen, uns zu seinen kommunistischen Herren zu bringen«, warf Van Hagan ein.

»Wie sollen wir das anstellen?« erkundigte Chuck sich. »Nein, am besten ...«

»Ich habe eine Bewegung gesehen!« flüsterte Helga und legte eine Hand auf seinen Arm. »Dort drüben neben dem kleinen Gebäude!«

»Ein Mann!« stellte der Senator erstaunt fest. »Ein Mann, der uns zuwinkt!«

»Willkommen!« rief der Mann und kam näher. »Willkommen in South Whitfield!«

»Unglaublich«, murmelte Enders vor sich hin. »Wie kann ein Mensch ausgerechnet hier überlebt haben?«

»Sie unterschätzen das Durchhaltevermögen des amerikanischen Volkes, Sir«, warf Van Hagan ihm vor. »Wir lassen uns nicht von fremden Eroberern unterdrücken!«

Der Mann trug einen konservativen Geschäftsanzug, ein sauberes Hemd und eine rötliche Krawatte; er schien eben erst aus einem Nahverkehrsflugzeug gestiegen zu sein.

»Ich bin Rod Vance«, stellte sich der Mann vor, »und vertrete die Handelskammer South Whitfield. Unsere Stadt liegt etwa zwei Kilometer von hier entfernt an der Hauptstraße.« Er streckte lächelnd die Hand aus.

»Bei Gott, ich freue mich, Sie hier zu treffen, Sir!« rief Van Hagan aus. »Ihre Anwesenheit beweist, daß es nicht so schlecht um unser Land stehen kann, wie manche behaupten.«

»Wir haben Schwierigkeiten gehabt«, gab Vance zu, »aber wir sind selbst damit fertig geworden.«

»So spricht ein echter Amerikaner!« Van Hagan war begeistert. »Ich bin Senator Van Hagan aus Kalifornien. Meine Freunde und ich werden diese kommunistische Verschwörung aufdecken.«

Vance starrte ihn verblüfft an, fing sich jedoch rasch. »Darf ich Sie zu uns nach South Whitfield einladen?«

An der Sache ist irgend etwas faul, überlegte Chuck sich. Sogar sehr faul.

»Wir kommen gern«, versicherte der Senator dem Fremden. »Vielleicht können Sie uns sogar behilflich sein.«

»Stets gern zu Diensten«, antwortete Vance lächelnd.

»Ausgezeichnet«, meinte Van Hagan zufrieden und trat zurück, damit die anderen ihre Fragen stellen konnten, die äußerst vage beantwortet wurden.

»O ja, wir haben Schwierigkeiten mit den Autos gehabt, aber jetzt haben wir die Sache ziemlich in der Hand. Unser Bürgermeister kann Ihnen mehr darüber erzählen; er erwartet Sie bereits im Rathaus, weil ich gleich angerufen habe, als Ihr Flugzeug gelandet ist.«

»Angerufen?«

»Natürlich  das Telefon funktioniert tadellos«, behauptete Vance. »Kommen Sie, ich habe draußen eine Kutsche stehen.«

Chuck war mißtrauisch, ohne einen bestimmten Grund dafür angeben zu können. Er glaubte einfach nicht daran, daß eine Kleinstadt wie zuvor weiterleben konnte, ohne etwas von den Veränderungen gespürt zu haben. Als sie in Vances Pferdekutsche nach South Whitfield fuhren, betastete er nachdenklich sein Gewehr, den Colt und die winzigen Neothermitgranaten in seiner Tasche. Der Senator hatte sie alle reichlich ausgerüstet, und Chuck hatte den Verdacht, daß sie ihre Waffen bald benötigen würden.

Eine halbe Stunde später stiegen sie vor dem Rathaus aus der Kutsche.

»Wo sind die Leute alle?« fragte Dirkman mit einem Blick auf die menschenleere Straße.

»Drinnen«, versicherte Vance ihm. »Sie warten alle dort drinnen.« Er führte sie in das Gebäude und öffnete eine Tür für sie. »Hier warten schon der Bürgermeister und die anderen ...«

Sie betraten einen großen düsteren Raum, und Vance schloß die Tür hinter ihnen.

»Gewehre weg und Hände hoch!« befahl ihnen eine Stimme. Als Chuck und seine Gruppe sich erstaunt umdrehten, sahen sie zehn bewaffnete Männer mit grauen Hemden und Armbinden hinter sich.

»Aha«, sagte Chuck und ließ sein Gewehr fallen, »wir werden tatsächlich erwartet.«

Ein kleiner kahlköpfiger Mann führte den Oberbefehl. Er beobachtete sie aufmerksam, bis sie ihre Schußwaffen abgelegt hatten, und lächelte dann kalt. »Schon besser! Benehmt euch vernünftig, dann passiert euch nichts.«

Einer der Männer hatte die zweite Tür geöffnet. »Kommt herein, Leute; wir haben wieder ein paar erwischt.«

»Sie sind uns eine Erklärung schuldig«, sagte Chuck zu dem Mann mit der Glatze.

»Vielleicht ... vielleicht auch nicht«, antwortete der Bürgermeister, als die Menschen den Raum füllten.

»Wir wollen in Detroit etwas gegen die Autos unternehmen«, fuhr Chuck fort. »Wer sind Sie und warum haben Sie uns entwaffnet?«

»Wir sind hier in South Whitfield, Michigan«, erklärte der Bürgermeister. »Ich bin James Crosby, und diese Herren in Grau sind die Bürgerwehr der Stadt.«

»Was haben Sie mit uns vor?«

»Ihnen geht es wie den FBI-Leuten und den Wissenschaftlern, die gestern am Flughafen gelandet sind, nehme ich an. So ist es bisher allen Fremden ergangen.«

»FBI-Agenten und Wissenschaftler waren hier?«

»Ja. Die Regierung hat sich anscheinend irgendwo in den Bergen verkrochen und uns diese Leute geschickt  aber wir haben sie alle erwischt.«

Nun befanden sich etwa hundert Leute im Raum, die Chuck und seine Freunde feindselig betrachteten. Ganz gewöhnliche Bürger, aber Chuck hatte trotzdem den Eindruck, vor einem Gericht der Inquisition zu stehen.

»Hat jemand von euch etwas dagegen einzuwenden, daß wir diese Leute wie die anderen behandeln?« fragte der Bürgermeister.

»Wir sind Ortsfremden nichts schuldig«, meinte ein Farmer.

»Jeder ist sich selbst der Nächste«, stimmte die Frau mit Brille und Haarknoten zu, die Chuck für eine Lehrerin hielt.

»Lieber sie als wir«, stellte jemand im Hintergrund fest.

Der Bürgermeister wandte sich an den Mann neben ihm. »Haben Sie schon angerufen?«

»Natürlich. Ich bin ohne weiteres mit Detroit-Central verbunden worden. Zwanzig Wagen der Weißen Garde sind bereits hierher unterwegs. Sie warten an der alten Brücke, bleiben jedoch auf ihrer Seite, wenn wir ihnen diese Leute wie vereinbart ausliefern.«

»Sie verdammter ...«, begann Chuck und trat einen Schritt vor, als wolle er sich auf den Mann stürzen. Er blieb jedoch stehen, als er sah, daß mehrere Gewehre auf ihn gerichtet waren.

»Kommunisten! Rote Verräter!« brüllte Van Hagan.

»Von Kommunisten ist hier nichts bekannt«, erklärte Bürgermeister Crosby ihm. »Wir haben nur eine Vereinbarung mit den Autos geschlossen. Wir lassen sie in Ruhe, und sie kümmern sich nicht um uns. Sie bleiben außerhalb der Stadtgrenzen, solange wir ihnen alle ausliefern, die auf dem Flughafen landen.«

»Verräter!« warf Van Hagan ihm vor. Dirkman und Jonas fluchten ausgiebig.

»Sie brauchen uns deshalb keine Vorwürfe zu machen«, fuhr der Bürgermeister fort. »Das ist reine Selbstverteidigung. Lieber andere als wir, nicht wahr?«

»Arme Idioten!« sagte Chuck. »Ist Ihnen denn noch immer nicht klar, daß sie alle Menschen umbringen wollen?«

»Nein, wer ihnen nützt, darf weiterleben.«

»Und wie wollen Sie sich nützlich machen, wenn die übrige Menschheit ausgerottet ist, so daß Sie niemand mehr verraten können?«

»Uns fällt schon etwas ein, darauf können Sie sich verlassen«, antwortete der Bürgermeister. »Okay, Jungs, schafft sie zur Brücke! Wer zu fliehen versucht, wird erschossen!«

Chuck ließ sich wortlos mit den anderen zum Wagen hinausführen. Er hatte sich wirklich als erstklassiger Führer erwiesen! Aber wäre nicht jeder auf den freundlich lächelnden Vance hereingefallen?

Helga ging neben ihm. »Was haben sie mit uns vor?« fragte sie besorgt.

»Keine Ahnung«, log er, obwohl er es sich vorstellen konnte. Er wußte, daß die Autos sie umbringen würden. Vielleicht wurden sie erst nach Detroit gebracht und dort verhört  aber sie hatten jedenfalls den sicheren Tod vor Augen.

»Du findest bestimmt einen Ausweg«, behauptete Helga. »Davon bin ich überzeugt.«

»Ja, natürlich«, murmelte Chuck vor sich hin, »ohne Waffen und ...« Er steckte die Hände in die Hosentaschen und zuckte überrascht zusammen. Die Bürgerwehr hatte vergessen, sie zu durchsuchen, nachdem sie ihre Gewehre und Pistolen abgelegt hatten. Chuck hatte noch immer sechs Neothermitgranaten in den Taschen und war also nicht völlig hilflos. Aber er mußte die beste Gelegenheit abwarten ...

Eine Viertelstunde später wurden sie aufgefordert, aus der Kutsche zu steigen.

»Los, heraus mit euch!« befahl ihnen einer der Wachtposten. »Ihr werdet bereits am anderen Ufer erwartet!«

Chuck sah eine alte Fachwerkbrücke vor sich. Am anderen Ende warteten mehrere weiße Autos.

»Das sind Angehörige der Weißen Garde«, sagte einer der Bewacher. »Sie haben sie überall in den Außenbezirken postiert.«

»Sie gehen jetzt alle über die Brücke, ohne stehenzubleiben«, befahl der erste Wachtposten. »Wer sich weigert, wird erschossen.«

»Hören Sie, das können Sie nicht tun«, wandte Van Hagan ein. »Sie schicken uns damit wahrscheinlich in den Tod.«

»Das wissen sie«, stellte Professor Enders fest, »aber es ist ihnen gleichgültig. Merken Sie nicht, daß diese Leute sich wie seit hundert Jahren noch immer von Autos hypnotisieren lassen?« Er wandte sich ab und ging langsam über die Brücke. Die anderen folgten ihm, und der Senator bildete die Nachhut, während er noch immer die Wachtposten zu überzeugen versuchte.

»Das kann ich nicht glauben! Ich kann einfach nicht glauben, daß gute Amerikaner ihr Land auf diese Weise verraten und mit Ausländern kollaborieren!«

»Wir haben nichts mit Ausländern zu schaffen. Das sind amerikanische Autos, die von amerikanischen Fließbändern kommen. Sie sind so amerikanisch wie nur möglich.«

»Eigentlich hat er recht«, stimmte Jonas zu. »Diese Autos sind wirklich ein Sinnbild Amerikas. Wir haben uns in sie verliebt  und nun kommt der tragische Abschluß dieser Liebesaffäre ...«

»Wir sind noch nicht tot«, widersprach Chuck und betastete die kleinen Kugeln in seiner Tasche.
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Die wartenden Autos unterschieden sich auffällig von denen, die Chuck bisher gesehen hatte. Sie waren völlig weiß  auch die Reifen  und hatten weder Fenster noch Chromverzierungen.

»Das muß eine neue Generation sein«, stellte er fest.

»Nicht gerade farbenprächtig«, meinte Jonas.

»Dafür stärker und intelligenter«, warf Enders ein.

Die Hecktür des ersten Wagens öffnete sich. »Steigt ein und nehmt Platz«, befahl ihnen der Lautsprecher.

»Wohin werden wir gebracht?« erkundigte Van Hagan sich.

»Zum Tempel des Obersten Computers«, antwortete das Auto. »Schweigt jetzt und steigt ein.«

»Zumindest landen wir dort, wohin wir ursprünglich wollten«, murmelte Helga vor sich hin.

Chuck sah sich um und versuchte, ihre Fluchtchancen zu beurteilen. Nicht allzu gut, entschied er. Hier warteten die Autos; auf der anderen Seite der Brücke stand die Bürgerwehr von South Whitfield. Nein, das wäre sinnlos gewesen. Er zuckte mit den Schultern und stieg ein.

Das Wageninnere bot eine weitere Überraschung: es war völlig leer und enthielt nicht einmal Sitzplätze. Der Wagen war offenbar speziell für den Gefangenentransport konstruiert worden.

»Setzt euch und schweigt«, befahl ihnen der Innenlautsprecher. Die Tür schloß sich geräuschlos.

Sie ließen sich auf dem Boden nieder, und der Wagen fuhr leise summend an.

»Hmmm, der Motor läuft erstaunlich ruhig«, stellte Dirkman fest. »Ich habe noch nie einen so ruhigen gehört.«

»Er ist eben für den eigenen Gebrauch bestimmt«, erklärte Chuck ihm. »Die lauten Motoren waren für uns, um uns die Illusion zu geben, gewaltige Energien unter Kontrolle zu haben.«

Helga lehnte ihren Kopf an seine Schulter, und er legte einen Arm um sie. »Wir finden irgendeinen Ausweg«, versprach er ihr. »Das garantiere ich dir.«

»Nein! Wir werden alle einer Gehirnwäsche unterzogen!« behauptete Van Hagan. »Wie diese armen Leute in South Whitfield! Sie zwingen uns, fluoridiertes Wasser zu trinken, bis wir Gehirnerweichung bekommen  und dann sind wir ihre Sklaven!«

»Quatsch!« sagte Jonas verächtlich.

Chucks Augen hatten sich inzwischen an die fast völlige Dunkelheit im Innern des Wagens gewöhnt, und er sah jetzt zwei Lichtpunkte, wo Tageslicht von draußen eindrang. Er richtete sich auf, legte das Auge an die nächste Öffnung und beobachtete die breite Schnellstraße, auf der ihr Konvoi jetzt in Richtung Detroit rollte. Von Zeit zu Zeit begegneten sie anderen Fahrzeugen, die mit bestimmten Aufträgen unterwegs zu sein schienen. Gelegentlich sah er auch Nutzfahrzeuge  Lastwagen, Straßenbauwagen, Reparaturfahrzeuge und Tankwagen.

»Sie sind alle eifrig beschäftigt«, stellte er fest.

»Die Gründung einer neuen Zivilisation macht viel Arbeit«, stimmte Enders zu.

»Das ist etwas voreilig. Bisher haben sie die alte noch nicht zerstört.«

»Glauben Sie wirklich, daß sie dazu imstande wären?« fragte Dirkman.

»Wir sind nur Insekten unter ihren gewaltigen Reifen«, behauptete Van Hagan mutlos.

Chuck sah zu ihm hinüber. Er konnte sein Gesicht in der Dunkelheit nicht erkennen, aber der Senator war offenbar schwer erschüttert.

»Wir sind noch lange nicht erledigt!« versicherte Chuck ihm.

»Doch!« widersprach Van Hagan. »Ich kann mich jedenfalls nicht mit dem Gedanken abfinden, als Sklave der Kommunisten weiterzuleben.«

Chuck zuckte mit den Schultern und kehrte an seinen Beobachtungsposten zurück. Die vorhin so breite Schnellstraße verengte sich rasch, und die weißen Autos fuhren hintereinander her.

»Anscheinend kommt jetzt ein Tunnel«, berichtete er den anderen. »Ja, richtig ... ein Tunnel.«

»Hat El Toro nicht behauptet, der Oberste Computer befinde sich unter dem Eriesee?« fragte Jonas.

»Ja. Wahrscheinlich werden wir jetzt in die Gewölbe von Detroit gebracht«, stimmte Chuck zu. Er sah nach draußen und stellte fest, daß im Tunnel reger Verkehr in beiden Richtungen herrschte.

»In wenigen Augenblicken erreichen wir den Tempel des Obersten Computers«, gab der Wagenlautsprecher bekannt. »Sobald die Tür sich öffnet, steigt ihr aus und geht dreihundert Meter weiter zu einer Rampe. Ihr steigt diese Rampe hinauf, bis ihr zu einer Tür kommt, die sich automatisch für euch öffnet, Ihr werdet auf dem Weg dorthin ständig überwacht. Solltet ihr diese Befehle nicht ausführen, werdet ihr einem Gas ausgesetzt, das sofort tödlich wirkt.«

»Hmmm, das ist klar genug«, meinte Jonas. »Ich möchte nur wissen, was sich hinter dieser Tür verbirgt.«

»Natürlich der Oberste Computer«, erklärte Enders ihm. »Er will uns verhören, bevor er uns umbringen läßt.«

»Mein Gott, müssen Sie so unbekümmert sein?« fragte Dirkman. »Zuerst sagen Sie das Ende der Welt voraus, und nun soll es auch mit uns vorbei sein!«

»Darauf brauchen Sie nicht mehr lange zu warten!« versicherte Enders ihm trübselig.

Chuck überlegte angestrengt. Durfte er noch länger zögern? Sollte er die Granaten jetzt verwenden  oder erst wenn sie die Tür erreichten? Als der Wagen hielt, hatte er sich noch nicht entschlossen.

»Steigt aus und geht wie befohlen weiter«, wies das Auto sie an.

Sie standen blinzelnd im Licht zahlreicher Leuchtstoffröhren und erkannten erst allmählich, daß sie sich in einem riesigen Gewölbe befanden, in das sechs Tunnels mündeten. Überall fuhren Wagen, aber am auffälligsten waren die Lastwagen, die alle aus einem Tunnel kamen und nach links in einen anderen abbogen.

Chuck sah ihnen verblüfft nach. »Wozu transportieren sie Blätter, Zweige und Gras?«

»Vielleicht wollen sie den größten Komposthaufen der Welt aufhäufen«, schlug Dirkman vor.

»Daraus könnten sie Zelluloseprodukte herstellen  aber welche Zelluloseprodukte?«

»Papier! Vielleicht haben sie eine Papierfabrik gebaut und wollen alle Dichter werden«, überlegte Jonas. »Vielleicht ist ihre Zivilisation doch überlegen!«

»Geht sofort weiter. Bleibt nicht länger stehen, sonst werdet ihr vergast.« Die Stimme kam aus einem verborgenen Lautsprecher.

Chuck starrte die lange Rampe an, zuckte mit den Schultern und ging voraus. Helga blieb neben ihm; die anderen folgten langsam, und Van Hagan bildete die Nachhut.

»Sie bringen uns um«, murmelte der Senator vor sich hin. »Wir sitzen hilflos in der Falle. Ein ehrlicher Kampf wäre gut gewesen, aber das ist keine anständige Lösung ...«

»Gordie ist schwer angeschlagen«, flüsterte Helga Chuck zu. »Das überrascht mich, weil er sonst so tapfer war  aber in dieser Situation braucht man wohl eher deinen Mut.«

Chuck fühlte sich im Augenblick keineswegs mutig; er spürte, daß ihm der kalte Schweiß ausbrach, wenn er daran dachte, was sie auf der anderen Seite der Tür erwartete. Würden sie eine Gaskammer betreten? Oder würden sie einen riesigen Tempel vorfinden, in dem die Autos ihren Obersten Computer anbeteten?

Enders rang nach Atem, und Helga und Chuck blieben stehen, um auf ihn zu warten und ihm zu helfen.

»Weiter! Geht weiter!«

»Schon gut!« brüllte Dirkman wütend. »Wir kommen noch früh genug!«

Kurze Zeit später standen sie vor der Tür am oberen Ende der Rampe. Chuck sah zu Helga hinüber, die ihm leicht zunickte, und trat einen Schritt vor. Die Tür öffnete sich automatisch, und sie traten über die Schwelle.

Dann blieben sie alle verblüfft stehen, denn hinter der Tür lag weder eine Gaskammer noch ein Tempel. Statt dessen sahen sie ein ganz gewöhnliches Büro, in dem ein ganz gewöhnlicher Mann hinter einem ganz gewöhnlichen Schreibtisch saß.

»He ...!« brachte Chuck nur hervor.

»Kommen Sie bitte herein«, forderte der Mann sie auf.

»Wer sind Sie?« wollte Chuck wissen, als sie vor dem Schreibtisch standen.

Der Mann fuhr sich durch die kurzgeschnittenen grauen Haare und seufzte. »Ich bin Dexter ... Philip K. Dexter.«

»Der Präsident von Dexter Motors?«

»Soll das heißen, daß ein Mensch hinter der ganzen Sache steht?« erkundigte Jonas sich.

»Kommunist! Kommunistischer Verräter! Ich ergebe mich nicht!« brüllte Van Hagan und stürzte sich auf ihn.

»Halt!« rief Chuck, und Dexter hob warnend die Hand  aber es war zu spät. Als Van Hagan sich über den Schreibtisch beugte, traf ihn ein purpurroter Gasstrahl im Gesicht. Der Senator brach zusammen und blieb liegen.

Chuck und Helga wollten zu ihm, aber Dexter hielt sie davon ab. »Warten Sie, bis sich das Gas verflüchtigt hat. Es ist selbst in kleinsten Dosen tödlich.«

»Sie haben ihn ermordet!« warf Helga ihm vor. »Kaltblütig ermordet!«

»Nein, nein, der Schreibtisch reagiert automatisch! Ich wollte ihn noch warnen, aber er hat nicht auf mich geachtet.«

»Wer Millionen von Menschenleben auf dem Gewissen hat, braucht sich um ein Opfer mehr oder weniger nicht zu kümmern, nehme ich an«, sagte Chuck.

Dexter hob beschwörend die Hände. »Nein! Ich habe niemand umgebracht! Ich habe kein Menschenleben auf dem Gewissen!«

»Das glauben Sie doch selbst nicht, Mister Oberster Computer!« widersprach Chuck und trat einen Schritt näher an den Schreibtisch heran.

»Warum haben Sie das getan, Dexter?« fragte Dirkman. »Warum haben Sie die Autos auf Ihre Landsleute gehetzt?«

»Glauben Sie etwa, ich ... ich sei der Oberste Computer?« Dexter stand auf.

»Wer denn sonst?« fragte Chuck und nahm unauffällig eine der winzigen Granaten aus der Hosentasche.

»Der Oberste Computer ist natürlich ein Computer«, erklärte Dexter ihm und drückte auf einen Knopf auf seinem Schreibtisch.

Eine Wand des Büros versank lautlos und gab den Blick auf einen gigantischen Computer frei, dessen Umfang nicht mehr mit einem Blick erfaßbar war.

»Das ist der Oberste Computer«, stellte Dexter fest, »der alle vollautomatischen Fahrzeuge befehligt. Ich bin nur für seine Wartung verantwortlich.«

»Das ist Omnivac, daran gibt es keinen Zweifel«, murmelte Dirkman. »Aber er ist größer als früher.«

»Richtig«, stimmte Dexter zu. »Er kontrolliert jetzt sämtliche Autos.«

»Aber wie kann er gelernt haben, selbständig zu denken?« fragte Dirkman erstaunt. »Wie kann er etwas tun, ohne dazu programmiert zu sein?«

»Oh, er ist programmiert worden«, versicherte Dexter ihm. »Er hat den Auftrag, die Menschheit auszurotten.«

»Sie geben es also zu?«

»Nein, ich habe nichts damit zu tun. Weder ich noch meine Mitarbeiter sind dafür verantwortlich.«

»Wer dann, um Gottes willen?«

»Die ... die anderen. Die Lebewesen in den Gewölben unter dem See. Die neuen Herren der Erde.«

»Was soll das heißen?« fragte Chuck.

Dexter seufzte schwer. »Vor dreißig Jahren ist irgend etwas in den Eriesee gestürzt. Damals hieß es, ein Meteor sei vom Himmel gefallen, und einige Wissenschaftler suchten vergeblich danach. Aber es war kein Meteorit, sondern ein Raumschiff von einem Planeten des Sirius. Auf diesem Planeten gibt es vor allem Wasser, und die intelligenten Lebewesen, die sich dort entwickelten, bewohnten die Meere. Als der Lebensraum auf Sirius V knapp wurde, schickten sie unzählige Raumschiffe mit lebenden Sporen aus. Die ›Besatzung‹ des Raumschiffs, das im Eriesee zerschellte, fand dort geradezu ideale Lebensbedingungen vor.« Dexter machte eine Pause.

»Wie sehen diese anderen aus?« wollte Jonas wissen.

»Sie gleichen riesigen Schwämmen, habe ich gehört.«

»Und diese Schwämme sollen etwas mit Omnivac und den Autos zu tun haben?« fragte Chuck ungläubig.

Dexter seufzte nochmals. »Ja. Diese Lebewesen, die sich Meldebs nennen, sind Telepathen und haben ein Verfahren entwickelt, mit dessen Hilfe sie Computer direkt programmieren können. Seitdem ist Omnivac der Oberste Computer, und die Autos gehorchen den Meldebs.«

»Wie viele Meldebs gibt es hier überhaupt?« warf Jonas ein.

»Drei.«

»Drei? Nur drei?« Chuck war überrascht. »Dann könnten wir doch ... wie groß sind sie?«

»Sie wiegen jeweils mehrere Tonnen«, erklärte Dexter ihm. »Im Augenblick befinden sie sich in großen Wasserbehältern am Ende des Nordtunnels.«

»Aha! Deshalb sind die Lastwagen dorthin gefahren!« rief Chuck aus.

»Richtig«, stimmte Dexter zu. »Die Meldebs brauchen Zellulose, um wachsen zu können. Im Augenblick verdoppeln sie ihr Gewicht alle drei bis vier Tage. Im Laufe der Zeit füllen sie dann sämtliche Gewässer aus.« Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Deshalb haben sie keine Verwendung mehr für uns.«

»Na, vorläufig sind wir noch nicht tot und können uns dagegen wehren«, meinte Chuck.

»Ich weiß nicht, was Sie dagegen unternehmen wollen«, sagte Dexter niedergeschlagen. »Sie sollen hier nur ihr Wissen preisgeben. Das ist eine der neuen Funktionen von Omnivac  er speichert das Wissen des Betreffenden auch gegen dessen Willen. Die Meldebs wollen unbedingt herausbekommen, wie es Ihnen gelungen ist, so lange zu überleben, und weshalb Professor Enders imstande war, diese Entwicklung vorauszusagen.«

»Könnten Sie Omnivac nicht reprogrammieren?« fragte Chuck. »Die Meldebs wären doch hilflos, wenn er ausfiele, nicht wahr?«

»Vielleicht«, gab Dexter zu, »aber ich habe keine Gelegenheit dazu. Ich darf mich dem Computer nur in Begleitung von mindestens zwei Weißgardisten nähern, die mich sofort umbringen würden, wenn ich versuchen wollte, Omnivac ein anderes Programm einzugeben.«

»Aber ...«

Dexter wies auf eine massive Stahltür. »Dies ist der einzige Zugang mit Ausnahme der tief erliegenden Tunnels, die von Weißgardisten streng bewacht werden. Und dieser Eingang bleibt ständig geschlossen.«

»Wie lange würden Sie brauchen, um Omnivac zu reprogrammieren, wenn Sie zu ihm vordringen könnten?«

»Das kann ich nicht sagen. Ich könnte ihm vielleicht ein anderes Programm eingeben, aber das würde etwa eine Stunde dauern.«

»Und wenn Sie Hilfe bekämen?« fragte Chuck. »Dirkman versteht etwas von Computern.«

Dexter runzelte die Stirn. »Unter diesen Umständen ... fünfundvierzig Minuten.«

»Sie haben zwanzig Minuten Zeit«, stellte Chuck fest.

»Was soll das heißen? Ist Ihnen nicht klar, daß die Meldebs unsere Anstrengungen sofort zunichte machen könnten?«

»Bestimmt nicht, wenn ich sie gleichzeitig angreife«, erklärte Chuck ihm und nahm die sechs Neothermitgranaten aus der Tasche.

»Aber wie ...«, begann Dexter.

»Ich lasse Ihnen eine Granate hier, mit der sie die Tür aufsprengen, um an den Computer zu gelangen. Dann habe ich noch fünf für unsere Freunde unter dem See übrig.«

»Aber die andere Tür, durch die Sie hereingekommen sind, ist ebenfalls verschlossen! Sie sind hier wie ich gefangen!«

»Macht nichts«, versicherte Chuck ihm. »Wir sprengen sie mit einer Granate auf  dann bleiben noch vier.«

»Aber in den Tunnels fahren Autos, und in die Wände sind überall Gasfallen eingebaut«, fuhr Dexter fort. »Wie wollen Sie Ihr Ziel jemals lebend erreichen?«

»Damit habe ich gerechnet«, erklärte Chuck ihm gelassen. »Die Lastwagen fahren langsamer, bevor sie in den Nordtunnel abbiegen. Vielleicht kann ich bei einem auf die Ladefläche klettern und mich unbemerkt mitnehmen lassen.«

»Vielleicht können wir uns mitnehmen lassen«, warf Jonas ein.

»Ich komme auch mit, Chuck«, sagte Helga.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, du bleibst hier in Sicherheit und ...«

»Was hilft uns das?« warf Enders ein. »Wenn Ihr Plan mißlingt, müssen wir alle sterben. Ich begleite Sie ebenfalls. Vielleicht kann ich Ihnen sogar helfen.«

Chuck gab auf. Er sah auf seine Uhr. »Wir sprengen die äußere Tür in fünf Minuten und laufen zu den Lastwagen. Sie warten weitere zehn Minuten und sprengen dann die Tür zum Computerraum.«

Als die beiden Männer nickten, gab er Dirkman eine der kostbaren Granaten, steckte vier ein und ging mit der sechsten zur Tür. Er brauchte einige Zeit, bis er die winzige Granate, die zum Glück magnetisch haftete, an der richtigen Stelle angebracht hatte. Dann betätigte er den Zünder und lief zu seinen Freunden, die hinter dem Schreibtisch Deckung genommen hatten.

Chuck wartete den Lichtblitz ab, bevor er langsam den Kopf hob. Die Stahltür hing schief in den Angeln.

»Los, weiter!« rief er und setzte sich in Bewegung. Helga, Jonas und Enders folgten ihm.

Auf der langen Rampe waren keine Autos zu sehen, aber die Lastwagen verkehrten unter ihnen so regelmäßig wie zuvor. Gelegentlich tauchten auch andere Autos auf und verschwanden wieder in einem der Tunnels. Weder die Lastwagen noch die Autos achteten auf die Menschen, aber die Lautsprecherstimme verkündete plötzlich:

»KATASTROPHENALARM! KATASTROPHENALARM! EXPLOSION IM COMPUTERBEREICH! EXPLOSION IN UNMITTELBARER NÄHE DES COMPUTERS! BRANDGEFAHR IM COMPUTERBEREICH!«

»Schneller!« drängte Chuck und lief die Rampe hinab.

Irgendwo vor ihnen im Tunnelkomplex heulte eine Sirene auf, und ein brandrotes Tanklöschfahrzeug raste heran.

»Herunter von der Rampe!« rief Chuck, sprang selbst über das niedrige Geländer und landete zwei Meter tiefer. Das Feuerwehrauto rollte über ihm die Rampe hinauf und richtete seine Wasserkanone bereits auf die gesprengte Tür.

In kurzen Abständen trafen drei weitere Löschfahrzeuge ein, die den Verkehr fast zum Erliegen brachten. Besonders die Lastwagen kamen kaum noch voran.

»Wir haben Glück«, stellte Chuck fest, als sie zum nächsten Wagen liefen. »Los, steigt auf!«

Enders atmete keuchend. »Ich ... kann ... nicht ... mehr! Laßt mich ... hier zurück! Das ist ... die letzte Chance!«

»Jeder nimmt einen Arm«, sagte Chuck zu Jonas, der wortlos nickte. Sie hoben Enders mühelos auf die niedrige Ladefläche des Lastwagens und kletterten selbst hinauf. Helga war bereits von der Seite her aufgesprungen.

»Schön, jetzt sind wir unterwegs«, stellte Jonas fest, als sie auf der weichen Unterlage aus Laub und Gras niedersanken. Der Wagen setzte sich ruckartig in Bewegung und fuhr in den Nordtunnel ein.

»Richtig«, stimmte Chuck zu; er überzeugte sich nochmals davon, daß er keine der kostbaren Granaten verloren hatte, auf denen ihre ganzen Hoffnungen ruhten.

»Glauben Sie, daß es Dexter und Dirkman gelingt, dem Computer rechtzeitig ein neues Programm einzugeben?«

»Wenn sie es nicht schaffen, sind wir geliefert«, stellte Chuck fest. »Dann fallen die Weißgardisten wie Attila und seine Hunnen über uns her.«

Im Tunnel herrschte jetzt lebhafter Verkehr; in Gegenrichtung rollten leere Lastwagen an ihnen vorbei.

»Jetzt dauert es nicht mehr lange«, murmelte Jonas vor sich hin.

»Ja«, stimmte Enders zu, »wir haben einen langen Weg hinter uns, aber jetzt ist das Ende nahe.«

Helga hielt Chucks Hand. »Ich ... ich liebe dich, Chuck. Das wollte ich dir noch sagen, falls wir nicht mit dem Leben davonkommen.«

Er lächelte zuversichtlich. »Wir schaffen es«, behauptete er. »Später können wir unseren Enkeln davon erzählen.«

»He, seht euch das an!« rief Jonas und deutete nach vorn. »Die Lastwagen halten und kippen ihre Ladung in einen langen Trog.«

Er hatte recht. Vor ihnen waren drei riesige Tanks aus Glas und Metall zu erkennen. Die Lastwagen schütteten ihre Ladung in den Trog, wo sie gewässert und in die Tanks gepumpt wurde.

»Unser Wagen bewegt sich wieder«, stellte Enders fest. »Am besten springen wir ab, bevor wir als Futtermittel verwendet werden.«

Chuck und Jonas halfen ihm von der Ladefläche und sprangen dann selbst ab. Der Lastwagen fuhr langsam weiter. Sie waren noch etwa fünfzig Meter von den Behältern entfernt, in denen die Meldebs schwammen, fraßen und wuchsen.

»Sie haben uns noch nicht gesehen«, sagte Jonas erstaunt, als sie sich in geduckter Haltung an den Lastwagen entlangschlichen.

»Diese Lastwagen sind wahrscheinlich nicht mit Computern ausgerüstet«, meinte Enders. »Ich nehme an, daß es sich um funkgesteuerte Fahrzeuge handelt, die direkte Befehle erhalten. Ich frage mich allerdings, weshalb wir hier unten auf keine Abwehrmaßnahmen gestoßen sind ...«

»Wenn wir Glück haben, sind wir auf dem Lastwagen durch sämtliche Sperren gefahren«, fügte Chuck hinzu. »Andernfalls sieht die Sache natürlich schlecht für uns aus.«

»Dann sind wir erledigt, meinen Sie«, stellte Jonas fest.

Sie hatten sich den Tanks im Schutz der Lastwagen bis auf fünfundzwanzig Meter genähert, als eine Lautsprecherstimme über ihnen kreischte:

»ALARM! ALARM! ALARM! MENSCHEN IN UNMITTELBARER NÄHE! ANGREIFEN UND VERNICHTEN!«

»Vorsichtig, dort oben ist eine Laserkanone!« rief Jonas und riß Enders mit sich zu Boden. Chuck und Helga nahmen ebenfalls hinter dem nächsten Wagen Deckung, und der Strahl ging über sie hinweg. Bevor die Kanone ihren Schußwinkel verändern konnte, hatte Chuck bereits eine Neothermitgranate geworfen, die diese Bedrohung endgültig ausschaltete.

»Bleibt hier!« befahl Chuck den anderen. »Ich gehe allein vor!« Er lief auf die Tanks zu.

»ALLE BEWEGLICHEN EINHEITEN ZUR ZENTRALE! ANGRIFF AUF DIE ZENTRALE! ALLE BEWEGLICHEN EINHEITEN ZUR ZENTRALE!« befahl der Lautsprecher.

Chuck war nur noch fünf Meter von den Tanks entfernt und hielt bereits eine Granate wurfbereit, als die nächste Laserkanone drohend ihre Mündung auf ihn richtete.

»NICHT SCHIESSEN! DAMIT WÄRE DIE ZENTRALE GEFÄHRDET! NICHT MEHR SCHIESSEN!« kreischte die Lautsprecherstimme.

Chuck hatte sich instinktiv zu Boden geworfen; jetzt richtete er sich auf und trat noch einen Schritt weiter vor. Aus dieser Entfernung konnte er sein Ziel nicht mehr verfehlen. Er hob die Hand und wollte die Granate scharf machen.

»HALT! DAS IST VERBOTEN! DAS IST VERBOTEN!« Diesmal drang die Stimme nicht aus dem Lautsprecher, sondern Chuck hörte sie in seinem Kopf. Er blieb verblüfft stehen. Dexter hatte ihm erzählt, daß die Meldebs Telepathen waren, deshalb hätte er eigentlich mit dieser Beeinflussung rechnen müssen.

Er hob wieder die Hand. »HALT! DU KANNST NICHT WERFEN! DU KANNST UNS NICHT SCHADEN!«

»Aber ich kann es wenigstens versuchen!« antwortete Chuck und wollte den Granatzünder auslösen.

»DU KANNST ES NICHT TUN! DU KANNST NICHT! WESHALB WILLST DU UNS SCHADEN?«

»Warum ich euch schaden will? Ist das nicht klar? Habt ihr nicht versucht, die Menschheit auszurotten? Warum beansprucht ihr unseren Planeten für euch?«

»DIE MENSCHHEIT BESTEHT AUS MINDERWERTIGEN EINZELWESEN. DER PLANET IST GUT. WIR BRAUCHEN IHN«, erwiderte die Stimme in seinem Innern völlig gelassen.

»Tut mir leid, aber ich bin anderer Meinung«, stellte Chuck fest und bemühte sich, den rechten Arm zu heben. Die Wagen mußten bald eintreffen. Falls Dexter und Dirkman nicht unglaublich rasch arbeiteten, würden die Autos in ganzen Horden eintreffen, um ihre Herren zu verteidigen. Er mußte die Bombe werfen!

»DU KANNST ES NICHT! DU KANNST DICH NICHT EINMAL BEWEGEN! WARUM WILLST DU UNS VERNICHTEN? WIR HABEN NUR BESCHLEUNIGT, WAS IHR EUCH BEREITS ANGETAN HABT. IHR SEID MINDERWERTIGE EINZELWESEN.«

»Ihr habt etwas beschleunigt, das wir angefangen haben? Was soll das heißen?«

»DIE MENSCHHEIT WAR NAHE DARAN, SICH VON IHREN EIGENEN AUTOS VERNICHTEN ZU LASSEN«, erklärte ihm die Stimme. »DIESE IDEE VERDANKEN WIR EUCH.«

»Uns?«

»JA. IHR HABT EURE AUTOS TIGER UND JAGUAR UND PFEIL UND HABICHT GENANNT, UND SIE HABEN EUCH VERHÄLTNISMÄSSIG RASCH DEZIMIERT. IHR HABT IHRETWEGEN EURE STÄDTE ZERSTÖRT, UND IHR HABT IHNEN EURE KINDER GEOPFERT ... EUREN GÖTZEN AUS STAHL UND GLAS. WIR HABEN DIESEN TREND NUR NOCH VERSTÄRKT.«

»Nun, dann haben wir uns die Sache eben anders überlegt«, meinte Chuck und sammelte seine Kräfte, um die Granate zu werfen.

»DAS KANNST DU NICHT! DU KANNST DICH NICHT GEGEN UNSEREN GEMEINSAMEN EINFLUSS WEHREN!«

»Ich kann ... Ich ...«

»Chuck! Chuck!« Er hörte rasche Schritte hinter sich und sah Jonas, Helga und Enders auftauchen. »Sie kommen! Hunderte von Autos kommen durch den Tunnel hierher! Wir müssen etwas unternehmen!« rief Jonas verzweifelt. »Ich kann nicht ... Ich kann nicht ... Ich kann meinen Arm nicht bewegen!«

»Geben Sie her! Lassen Sie mich werfen!« Enders riß ihm ohne Warnung die Granate aus der Hand und stürzte nach vorn.

Chuck spürte einen innerlichen Ruck, als sei eine schwere Last von ihm genommen worden, und er ahnte, daß die Meldebs sich jetzt auf Enders konzentrierten. Er hielt die nächste Granate in der Hand und lief hinter dem Professor her.

»FEUER FREI! FEUER FREI FÜR ALLE WAFFEN! FEUER FREI!« gellte es aus dem Lautsprecher. Ein halbes Dutzend Laserstrahlen trafen Enders und pulverisierten ihn augenblicklich. Aber bevor er verschwand, hatte er noch die Granate werfen können. Sie fiel in den nächsten Tank, der sofort detonierte.

Chuck näherte sich bereits dem zweiten Tank und hielt die Granate wurfbereit.

»HALT! HALT! DU KANNST UNS NICHT SCHADEN! DU KANNST ES NICHT!« Aber die Stimme in seinem Innern war jetzt deutlich schwächer als zuvor  um ein Drittel schwächer. Chuck wehrte sich mit aller Kraft gegen diesen telepathischen Befehl und stellte fest, daß er seinen Arm bewegen konnte; der Arm hob sich nur langsam, aber er ließ sich immerhin bewegen. Dann ließ er die zweite Granate los, die gerade genug Schwung mitbekommen hatte, um in den Tank vor ihm zu fallen.

Diesmal hörte er den letzten Aufschrei des Lebewesens, das dort den Tod fand. Er war so erschüttert, daß er stolperte und gefallen wäre, wenn er sich nicht daran erinnert hätte, daß nun alles davon abhing, auch den dritten Tank zu treffen.

Er schaffte es. Die Granate detonierte, und im gleichen Augenblick verstummte auch die Stimme in seinem Inneren.

Dann hörte er das bedrohliche Geräusch, den Motorenlärm unzähliger Autos, die durch den Tunnel auf sie zukamen. Er wußte, daß er irgend etwas dagegen unternehmen mußte, aber trotzdem ...

»Chuck! Los, wir müssen verschwinden!« brüllte Jonas ihm zu. Er und Helga schüttelten ihn, als könnten sie ihn dadurch aufwecken. »Wir müssen weiter!«

Aber es gab keinen Ausweg. Wo die Tanks der Meldebs gestanden hatten, war der Tunnel zu Ende. Von der anderen Seite her näherten sich Hunderte von Autos.

»Chuck! Chuck!« Helga warf ihm die Arme um den Hals, und er drückte sie an sich, während Motorenlärm und Huptöne den Tunnel füllten, dessen Luft bereits von Auspuffgasen verpestet war.

»Jetzt sind wir geliefert!« Jonas war unter seinem roten Bart blaß geworden.

Chuck suchte verzweifelt seine Taschen ab, weil er noch immer hoffte, vielleicht irgendwo eine Granate vergessen zu haben. Damit konnte er einen oder zwei Wagen erledigen, und dann ... dann war alles zu Ende!

Die ersten Autos rollten jetzt langsamer, weil sie den stehengebliebenen Lastwagen ausweichen mußten. Dann waren die ersten drei nur noch zwanzig Meter von ihnen entfernt und beschleunigten wieder. Chuck suchte noch immer nach irgendeiner Waffe, mit der er sich und seine Freunde verteidigen konnte. Er fand keine, deshalb schob er wenigstens Helga hinter sich und ...

Die Autos hielten zwei Meter von ihnen entfernt ruckartig an und blieben stehen. Der Motorenlärm verstummte schlagartig, und die Wagen schalteten ihre Scheinwerfer aus, als seien sie eben eingeschlafen.

Chuck starrte sie lange ungläubig an, bis ihm auffiel, daß er ihre Gegenwart nicht mehr als bedrohlich empfand. »Jetzt ist alles vorbei!« rief er Helga und Jonas zu. »Dexter und Dirkman haben es geschafft! Omnivac hat ein neues Programm bekommen!«

Eine Stunde später traten fünf Menschen aus dem Tunnel, der zu den Gewölben unter Detroit führte, und sahen sich in der Stadt um. Sie war menschenleer, aber auf den Straßen standen Hunderttausende von Autos.

»Jetzt stehen sie einfach da«, sagte Dexter. »Das kommt einem irgendwie falsch vor. Ob sie jemals wieder fahren?«

»Warum nicht?« fragte Chuck und legte Helga einen Arm um die Schultern. »Wir brauchen nur dafür zu sorgen, daß ihre Computer ausgebaut werden.«

»Unmöglich!« widersprach Dexter. »Der Verkehr in unseren Städten würde zusammenbrechen, wenn wir keine computergesteuerten Fahrzeuge hätten.«

»Vielleicht gibt es in der Stadt der Zukunft weniger Verkehr«, meinte Chuck nachdenklich. »Vielleicht sind wir in Zukunft klug genug, Städte für Menschen statt für Autos zu bauen.«
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lieren. stam_mn den ihre robotischen Detektoren
ausmachen. Menschen werden wgejagt ‘egal, ob Mann,
Frau oder Kind.
Weshalb revoltieren die Automaten? Eigentlich scheint
ihre Aktion sinnlos, denn sie beherrschen die Menschen
bereits seit langem. — Oder sollten sie plotzlich ent-
schieden haben, alles organische Leben auf der Erde
auszurotten? Oder gibt es vielleicht einen anderen,
noch wesentlich mysteridseren Grund fiir den Vernich-
tungsfeldzug?

Mr. Henry “Vae will es herausfinden, denn schlieBlich
geht es um sein Leben und um das Leben derer, die den
‘ersten Angriff der Maschin '






Ops/images/img1.png





